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1. KAPITEL

			„Yiannis?“

			Jemand rief ihn aus weiter Ferne. Ach nein, er hielt nur den Hörer verkehrt herum. Schlaftrunken drehte Yiannis sich auf den Rücken und hielt sich das richtige Ende des Telefons ans Ohr.

			„Yiannis? Bist du da?“

			Schon besser. Aber wer wollte um diese Zeit etwas von ihm? Er hatte sich gerade erst ins Bett gelegt.

			„Ja“, meldete er sich heiser.

			„Ach je, ich habe dich geweckt! Das hatte ich schon befürchtet.“

			Jetzt erkannte er die zerknirscht klingende Stimme. Sie gehörte Maggie, seiner ehemaligen Vermieterin, die ihm vor knapp drei Jahren ihr Strandhaus verkauft hatte und seitdem als seine Mieterin in dem Apartment über der Garage wohnte. Sie bat ihn nur ungern um einen Gefallen. Maggie war der eigenständigste Mensch, den er kannte. Es musste sich also um einen Notfall handeln, wenn sie ihn um diese Zeit anrief. Wie spät war es eigentlich? Was wollte sie? Waren beim Sturm Ziegel vom Dach geweht?

			„Was ist passiert, Maggie?“ Die Zeitumstellung machte ihm mächtig zu schaffen. Vor dreißig Stunden war er noch in Malaysia gewesen. Ihm dröhnte der Schädel. Das lag wohl am Schlafmangel. Yiannis kniff die Augen zu und öffnete sie dann wieder.

			Durch die halb geöffneten Jalousien fiel gedämpftes Licht ins Zimmer. Draußen schien es diesig zu sein. Erst im Laufe des Tages vertrieb die Hitze den Nebel an der kalifornischen Küste. Er warf einen schlaftrunkenen Blick auf den Wecker. Noch nicht einmal sieben Uhr!

			„Gar nichts ist passiert. In der Wohnung ist alles in Ordnung“, antwortete Maggie zögernd. „Ich möchte dich um einen Gefallen bitten“, fügte sie widerstrebend hinzu.

			Yiannis richtete sich auf. „Jederzeit.“

			Als er ein Angebot für ihr Haus auf Balboa machte, hatte der Makler damals nervös erklärt: „Die Eigentümerin verkauft nur, wenn sie die Wohnung über der Garage mieten und dort wohnen kann.“

			Gar keine schlechte Idee, hatte Yiannis gedacht, denn mit einer fünfundachtzigjährigen Mieterin hätte er sicher weit weniger Scherereien als mit anderen Leuten, die nur nach Südkalifornien kamen, um zu feiern.

			„Ich würde einen Mietvertrag über sechs Monate empfehlen“, hatte der Makler geraten.

			Aber Yiannis hatte sogar angeboten, dass Maggie im Haus bleiben und er in die Wohnung ziehen könnte. Er war mehr an dem Grundstück interessiert als daran, wo er darauf wohnte. Maggie hatte den Vorschlag mit der Begründung abgelehnt, dass sie sich verkleinern wolle. Außerdem sei es gut für ihre Mobilität, Treppen zu steigen.

			Also war er ins Haus gezogen und Maggie in die Wohnung über der Garage. Mit dieser Lösung konnten sie beide gut leben. Yiannis im- und exportierte Edelhölzer für handgefertigte Möbel und flog ständig in der Welt umher, wohingegen Maggie auf Balboa blieb und während seiner Abwesenheit nach dem Rechten sah. Er schickte ihr Postkarten aus aller Welt und brachte bei seiner Rückkehr jedes Mal originelle Geschirrtücher mit. Sie verwöhnte ihn mit selbst gebackenen Keksen und kochte gelegentlich für ihn.

			Maggie war die ideale Mieterin. Sie konnte so lange bleiben, wie sie wollte. Zumal dadurch auch die Anzahl seiner Gästezimmer auf ein Minimum beschränkt war. Ein großer Vorteil, wenn man nicht ständig von Mitgliedern der riesigen Familie Savas heimgesucht werden wollte.

			Er liebte seine Familie heiß und innig – aus der Entfernung. Es war ihm also sehr recht, dass sie auf einem anderen Kontinent lebte.

			Unmittelbar vor seiner Abreise nach Südostasien vor zwei Wochen hatte seine Cousine Anastasia sich bei ihm gemeldet und gefragt, ob sie und ihre Drillingsschwestern die Osterferien bei ihm verbringen könnten. Glücklicherweise hatte er ja keinen Platz. Diese wilde Truppe hatte ihm gerade noch gefehlt. Yiannis lächelte stillvergnügt vor sich hin, als er an das Gespräch dachte.

			Jetzt streckte er sich und schwang die Beine aus dem Bett. „Du weißt, dass du alles von mir haben kannst, Maggie. Insbesondere Geschirrtücher. Ich habe dir ein halbes Dutzend mitgebracht.“

			„Meine Güte!“ Sie lachte. „Du verwöhnst mich.“

			„Wen, wenn nicht dich.“ Yiannis warf einen flüchtigen Blick aus dem Fenster. Das Dach schien unbeschädigt zu sein. „Was kann ich für dich tun?“ Er war nur zu gern bereit, eine Glühbirne auszuwechseln, ein Scharnier zu reparieren oder Maggie die Einkäufe hinaufzutragen. Doch darum würde es um sieben Uhr am Morgen wohl kaum gehen.

			„Ich bin vorhin über den blöden Teppich gestolpert und hingefallen“, erklärte sie zerknirscht. „Ich wollte fragen, ob du mich vielleicht ins Krankenhaus fahren könntest.“

			„Ins Krankenhaus?“ Es schien ihm, als hätte man ihm einen Schlag versetzt. „Ist es so schlimm?“

			„Ach wo. Ich habe nur Probleme mit der Hüfte“, erklärte sie schnell, um ihn zu beruhigen. „Aber als ich vorhin im Krankenhaus angerufen habe, hat man mir geraten, mich röntgen zu lassen.“

			„Ich bin sofort bei dir.“ Hastig zog er sein altes Sweatshirt der Universität Yale und eine Jeans an und schlüpfte in seine abgetragenen Segeltuchschuhe. Eine Minute später lief er bereits die Treppe zu Maggies Apartment hoch und öffnete die Tür.

			Maggie saß auf dem Sofa und blickte frustriert vor sich hin. Das weiße Haar trug sie hochgesteckt. „Entschuldige, dass ich dich bemühen muss.“

			„Kein Problem. Kannst du gehen?“ Er hockte sich neben sie.

			„Ich erwarte nicht, dass du mich trägst.“ Sie stand auf – sichtlich unter Schmerzen.

			„Ich tue es trotzdem.“ Maggie konnte kaum mehr wiegen als das Fischernetz, das eine Wand zierte.

			„Unsinn, Yiannis!“ Vorsichtig versuchte sie, einen Schritt zu gehen, stöhnte vor Schmerz und wäre gefallen, wenn Yiannis sie nicht aufgefangen hätte.

			„Wahrscheinlich wäre es besser, einen Krankenwagen zu rufen.“ Stattdessen hob er sie hoch und trug sie die Treppe hinunter zur Garage, wo sein Porsche und ihr Ford Seite an Seite geparkt waren. Unsicher betrachtete er die Autos.

			Maggie seufzte ergeben. „Wir sollten meinen Wagen nehmen.“

			Yiannis lächelte. „Du möchtest wohl nicht in meinem Angeberporsche vorfahren, oder?“

			„Doch, sehr gern sogar. Aber im Porsche ist kein Platz für einen Kindersitz.“

			Vor Verblüffung hätte er sie fast fallen lassen. „Wofür?“, fragte er ungläubig.

			„Wir brauchen einen Kindersitz. Harry ist bei mir.“

			„Harry?“ Wer, zum Kuckuck, war Harry?

			„Mistys Baby“, erklärte sie. „Erinnerst du dich? Du hast ihn doch mal gesehen.“

			Er erinnerte sich an Misty. Sie war die Enkelin von Walter, Maggies verstorbenem zweiten Ehemann, und streng genommen nicht mit ihr verwandt. Doch für Maggie gehörte Misty zur Familie.

			Misty mit dem unehelichen Kind, wie Yiannis jetzt einfiel. Sie war eine sportliche, langhaarige Blondine mit blauen Augen – sonnengebräunt vom Surfen. Hübsch anzuschauen, aber verantwortungslos und kindisch. Sie war jetzt etwa zwanzig Jahre alt und musste stets im Mittelpunkt stehen. Er war entsetzt gewesen, als er hörte, dass sie Mutter geworden war.

			„Ich frage mich gerade, wer da wen erzieht“, überlegte er.

			Maggie verdrehte die Augen. „Vielleicht wird sie jetzt endlich erwachsen.“

			Das konnte er sich kaum vorstellen.

			Wie alt mochte der Kleine inzwischen sein? Yiannis erinnerte sich, wie Misty vor einigen Monaten mit dem Baby im Wickeltuch zu Besuch gekommen war.

			„Was tut Harry hier?“, erkundigte er sich erstaunt.

			„Er schläft im Gästezimmer. Du kannst ihn ruhig wecken. Er macht keinen Aufstand. Jedenfalls keinen großen“, fügte sie hinzu und warf ihm einen beschwichtigenden Blick zu. Besonders überzeugend wirkte der allerdings nicht gerade.

			„Sehr beruhigend“, antwortete er trocken und trug Maggie zur Beifahrerseite ihres Wagens. „Und wo steckt Misty? Oder ist das eine indiskrete Frage?“

			Er bemühte sich, ihr möglichst wenig Schmerzen zuzufügen, als er sie vorsichtig hineinsetzte.

			Trotzdem musste sie die Zähne zusammenbeißen. „Sie will mit Devin reden.“

			Das war der Vater des Kindes. Yiannis hatte ihn zwar nie kennengelernt, hielt aber nicht viel von dessen Beuteschema. Eigentlich wusste er nur, dass Devin beim Militär war.

			„So halte ich es eine Weile aus“, erklärte Maggie tapfer.

			Allerdings war sie blass um die Nase, wie Yiannis besorgt feststellte. „Werd’ mir jetzt ja nicht ohnmächtig!“

			„Versprochen.“ Maggie rang sich ein Lächeln ab. „Holst du jetzt bitte Harry? Meine Autoschlüssel befinden sich übrigens in der Küche in der Schale auf dem Bücherbord.“

			Er sprintete die Treppe hinauf, fand den Schlüssel und eilte ins Gästezimmer, wo Harry friedlich in einem Reisebettchen schlief. Immerhin hat Misty sich um einen Kindersitz und ein Reisebett gekümmert, statt den Kleinen einfach ohne Vorkehrungen bei Maggie zu parken, dachte Yiannis. Vielleicht wurde sie doch langsam erwachsen.

			Das Baby schlug die Augen auf und sah sich um, als Yiannis sich ihm näherte.

			„Hallo, Harry, alter Kumpel“, sagte er fröhlich, während er sich über das Bett beugte.

			Harry richtete sich auf und blickte ihn an. Verängstigt verzog sich sein kleines Gesicht, sobald er den Unbekannten entdeckte.

			O nein, nur keine Tränen!

			„Das lässt du schön bleiben!“ Blitzschnell hob Yiannis ihn hoch. Harry wusste kaum, wie ihm geschah, und vergaß zu weinen. Erstaunt betrachtete er ihn. „Wir gehen jetzt zu deiner Grandma.“ Yiannis setzte ihn sich auf die Hüfte und lief die Treppe hinunter.

			Harry gab keinen Laut von sich, bis er Maggie sah. Er streckte ihr sofort die Ärmchen entgegen.

			„Ach, Schätzchen, ich kann dich nicht auf den Arm nehmen.“ Maggie wirkte genauso verzweifelt wie der kleine Kerl. „Du kannst aber schnell Windeln wechseln“, sagte sie dann zu Yiannis.

			„Was?“ Er hatte die Tür hinten rechts geöffnet und überlegte gerade, wie er Harry am besten in den Sitz bugsieren sollte.

			„Er ist gerade aufgewacht und sicher nass.“

			Das vermutete Yiannis auch. „Du musst aber ins Krankenhaus.“

			„Ich kann warten.“ Aufmunternd lächelte sie ihm zu.

			Er wusste, wann er verloren hatte. Frustriert richtete er sich wieder auf und musterte Maggie. Sie hatte die Hände im Schoß gefaltet.

			„Dir macht das wohl auch noch Spaß“, sagte er vorwurfsvoll.

			Sie schniefte. „Ich finde es nicht lustig, dass mir die Hüfte wehtut.“

			Verlegen verzog er das Gesicht. „Aber die Situation findest du schon komisch“, hielt er ihr vor, um das letzte Wort zu haben.

			Jetzt lächelte sie. „Schon möglich.“

			„Hältst du mich etwa für unfähig, eine Windel zu wechseln?“, erkundigte er sich misstrauisch.

			„Nein, ich weiß ja, dass du alles kannst“, beschied sie ihm betont unbekümmert.

			Allerdings! Und das würde er ihr auch gleich beweisen! „Wir sind in einer Minute zurück. Komm, Harry!“

			Es war ja nun wirklich nicht so, als hätte er noch nie eine Windel gewechselt. Er entstammte einer großen Familie. Zwar war er das zweitjüngste Kind seiner Eltern, aber das entband ihn noch lange nicht von seinen Pflichten als Babysitter. Bei ihm zu Hause wurden ständig Cousinen, Nichten und Neffen abgeliefert, auf die er aufpassen musste.

			Im Handumdrehen entsorgte er die nasse Windel und legte Harry eine frische an. Wenn man einmal wusste, wie es ging, verlernte man es nicht mehr – wie Radfahren. Glücklicherweise zeigte Harry sich auch durchaus entgegenkommend. Nur zweimal versuchte er zu entwischen. Doch da hatte er die Rechnung ohne Yiannis mit dem schnellen Reaktionsvermögen gemacht!

			„So, das hätten wir.“ Triumphierend lächelte er dem Baby zu. „Jetzt bringen wir deine Grandma ins Krankenhaus.“

			Er kritzelte noch schnell eine Nachricht für Misty, damit sie wusste, wo sie waren, und Harry abholen konnte.

			Der Kleine hüpfte vergnügt auf Yiannis’ Hüfte, wedelte mit den Armen und klatschte in die Hände, als er seine Großmutter wiedersah. Maggie winkte ihm lächelnd zu.

			„Du kennst dich wohl mit allem aus“, bemerkte sie, als Yiannis das Baby im Kindersitz festschnallte.

			Das Krankenhaus lag nur einige Kilometer entfernt. „Walter ist dort gestorben“, bemerkte sie.

			„Du wirst nicht sterben“, sagte Yiannis im Brustton der Überzeugung.

			Maggie lachte. „Jedenfalls nicht heute.“

			„Noch lange nicht.“ Das kam gar nicht infrage! Schweigend konzentrierte er sich auf die Fahrt. Bereits nach wenigen Minuten hielt er vor der Notaufnahme und stieg aus, um einen Rollstuhl zu organisieren. Eine Schwester und ein Hilfspfleger kamen ihm zuvor und schoben Maggie ins Gebäude.

			„Wenn Sie den Wagen auf dem Parkplatz abgestellt haben, können Sie sich um den Papierkram kümmern“, rief die Schwester ihm zu.

			„Aber ich bin nicht …“ Zu spät. Die Tür hatte sich bereits hinter ihr geschlossen, und er war allein – mit Harry.

			Der hüpfte vergnügt auf seinem Sitz und freute sich, als Yiannis ihm durchs Fenster zuzwinkerte, bevor er sich wieder ans Steuer setzte.

			„So, dann wollen wir uns mal einen Parkplatz suchen“, sagte er.

			Als das schließlich erledigt und Harry aus dem Kindersitz befreit war, herrschte gähnende Leere in der Notaufnahme.

			„Sie ist beim Röntgen“, erklärte die Dame an der Information und strahlte Harry an. „Du bist aber ein Süßer. Wie alt ist er?“, fragte sie Yiannis.

			„Keine Ahnung.“

			Erstaunt musterte sie ihn.

			„Ich bin nicht der Vater.“

			„Wie schade!“ Dem konnte Yiannis nicht beipflichten, was er aber wohlweislich für sich behielt. „Sie kommen gleich zurück. Sie hat den Papierkram selbst erledigt. Wenn Sie möchten, können Sie gern im Wartezimmer Platz nehmen.“ Sie zeigte auf eine Glastür, hinter der er einen blutüberströmten Mann entdeckte. Jemand anders hustete sich die Seele aus dem Leib. „Sie können aber auch in dem Zimmer warten, das wir ihr zugewiesen haben.“

			Harry wurde unruhig. Warten war sicher nicht sein Ding. „Danke, ich glaube, wir machen erst mal einen kleinen Spaziergang.“ Yiannis gab der Empfangsdame seine Handynummer. „Bitte rufen Sie mich an, wenn sie zurück ist.“

			Bis dahin wollte er die Zeit nutzen und selbst einige Anrufe erledigen. Er war ja zwei Wochen im Ausland unterwegs gewesen, um sich nach Holzlieferanten umzusehen, und hatte zwar seine E-Mails beantwortet, aber nicht auf Anrufe reagiert. Also spielte er die aufgezeichneten Nachrichten ab und arbeitete die Liste ab, während Harry auf dem Rasen umherkrabbelte.

			Gerade hatte er das fünfte Telefongespräch beendet, als die Empfangsdame sich meldete. „Mrs Newell ist zurück vom Röntgen.“

			Also setzte er sich Harry auf die Schultern und machte sich auf den Weg.

			„Zimmer drei.“ Die Empfangsdame wies ihm die Richtung.

			Umringt von den üblichen Geräten in einem Notfallraum, lag Maggie auf einem Krankenhausbett. Die Schwester tätschelte ihr tröstend den Arm. „Ich bereite alles vor und bin dann gleich wieder da.“

			„Danke.“

			Fast hätte er die sonst so energiegeladene Maggie gar nicht erkannt. Klein, blass und verloren lag sie da, nur mit einem Krankenhaushemd bekleidet.

			Als sie ihn mit Harry auf den Schultern bemerkte, rang sie sich ein Lächeln ab.

			„Hast du Schmerzen?“, erkundigte Yiannis sich besorgt.

			„Es geht.“

			„Wenigstens bist du hier in guten Händen“, versicherte er ihr. „Bald geht es dir wieder so gut, dass du den Marathon laufen kannst, von dem du immer redest.“

			„Ja, das haben die hier auch gesagt. Nicht das mit dem Marathon, aber den Rest.“ Besonders glücklich schien sie allerdings nicht zu sein.

			„Gut, dann fängst du erst mal mit einem Halbmarathon an“, schlug er vor, um sie aufzumuntern. „Das wird schon wieder.“

			„Ja, das meinen die auch.“

			Und warum wirkte sie dann so deprimiert? Maggie gewann doch sonst jeder Situation etwas Positives ab. Langsam machte er sich wirklich Sorgen. „Was ist los, Maggie?“

			„Sie ist gebrochen.“

			„Was ist gebrochen?“ Er blinzelte verständnislos.

			„Die Hüfte“, erklärte sie resigniert. „Ich muss operiert werden.“

			„Operiert?“ Harry boxte ihn aufs Ohr.

			Maggie nickte bejahend. „Ja, morgen früh.“

			Bevor Yiannis klar wurde, was das bedeutete, kehrte die Schwester zurück.

			„So, das hätten wir“, sagte sie freundlich zu Maggie. „Wir verlegen Sie jetzt auf die chirurgische Station. Ich habe das bereits mit Dr. Singhs Stationsschwester abgesprochen. Morgen früh um neun Uhr erhalten Sie dann eine neue Hüfte.“ Geschäftig machte sie Maggie von den Monitoren los und beließ nur den Zugang auf dem Handrücken. Dann öffnete sie die Tür und rief nach einem Hilfspfleger, bevor sie sich Yiannis zuwandte. „Es tut mir sehr leid, aber Sie können nicht mit auf Station kommen. Seit der Grippeepidemie im vergangenen Winter hat die Krankenhausleitung den Zugang für Kinder unter vierzehn Jahren verboten.“

			„Der Kleine gehört nicht zu mir.“

			„Er sitzt auf Ihren Schultern.“

			„Aber …“

			„Wenn Sie jemanden haben, der auf ihn aufpasst …“, schlug die Schwester vor.

			Doch Yiannis schüttelte frustriert den Kopf.

			Daraufhin lächelte sie bedauernd. „Tut mir wirklich leid, aber das sind nun mal die Bestimmungen. Am besten fahren Sie nach Hause und rufen Mrs Newell in einer halben Stunde an. Bis dahin hat sie sich in ihrem Zimmer eingerichtet. Oder sie meldet sich bei Ihnen. Keine Sorge, wir kümmern uns um sie.“

			„Ja, aber …“

			Der Hilfspfleger kam herein, die Schwester entschwand. Tatenlos musste Yiannis mit ansehen, wie der Mann Maggies Sachen einpackte und ans Fußende des Bettes stellte. Eine Minute später war er bereit, Maggie den Korridor entlang zu ihrem Zimmer zu schieben und Yiannis zurückzulassen – allein mit Harry.

			„Was nun, Maggie?“, fragte Yiannis, als ihm die Tragweite seiner Situation bewusst wurde.

			„Ich weiß es auch nicht“, antwortete sie geknickt. „Es tut mir schrecklich leid.“

			„Dich trifft keine Schuld. Schließlich hast du dir nicht absichtlich die Hüfte gebrochen. Mach dir keine Gedanken, es wird schon gehen.“ Zwei, drei Stunden konnte er sich um Harry kümmern.

			Maggie schien Bedenken zu haben.

			„Kann’s losgehen?“, fragte der Pfleger und löste die Bremse.

			„Kommst du bis heute Abend klar, Yiannis?“

			„Bis heute Abend?“ Yiannis versuchte, seinen Ärger zu verbergen. Was fiel Misty eigentlich ein, Maggie ihren Sohn so lange aufzubürden? Das war mal wieder typisch. Ständig mussten andere Leute ausbaden, was sie angerichtet hatte. Und jetzt war sie verschwunden und erwartete von einer Fünfundachtzigjährigen, dass diese sich um das Baby kümmerte! Offensichtlich hatte sie nicht einmal die Möglichkeit in Betracht gezogen, dass Maggie sich die Hüfte brechen könnte.

			Na ja, er selbst wäre auch nicht auf die Idee gekommen. Maggie warf schließlich so leicht nichts um. Trotzdem …

			Er eilte hinter dem entschwindenden Bett her. „Klar, Maggie, das geht in Ordnung“, rief er und stieß einen Schmerzenslaut aus, als Harry ihn an den Haaren zog.

			„Ich weiß, dass das sehr viel verlangt ist“, sagte Maggie kleinlaut.

			„Für dich würde ich doch alles tun, meine Liebe.“ Aufmunternd zwinkerte Yiannis ihr zu. „Harry und ich kommen schon klar. Aber gib mir sicherheitshalber Mistys Handynummer.“

			Wenigstens wollte er sie über Maggies OP in Kenntnis setzen. Ganz nebenbei würde er ihr auch die Leviten lesen, weil sie die Großzügigkeit ihrer Stiefgroßmutter ausnutzte. Aber das brauchte Maggie nicht zu wissen. Es wäre ihr nämlich gar nicht recht. Niemand sollte auf die Idee kommen, dass sie nicht mehr so fit wie früher war.

			„Die Handynummer ist in derselben Schale wie die Autoschlüssel“, sagte Maggie, während sie auf den Fahrstuhl warten mussten.

			Der Pfleger drückte auf den Knopf. „Bis hierher und nicht weiter.“ Er musterte Yiannis streng, als die Tür sich öffnete und er das Bett in den Lift schob.

			Es gelang Yiannis gerade noch, Maggie tröstend die Hand zu drücken. „Keine Sorge, Harry und ich halten die Stellung.“ Er kitzelte den Fuß des Kleinen, und dieser krähte vergnügt. „Wann holt Misty ihn ab?“

			„Am fünfzehnten.“

			Er musste sich verhört haben. „Neunzehn Uhr fünfzehn?“

			„Nein, am fünfzehnten.“

			Fassungslos starrte er sie an. „Was?“

			Maggie seufzte verzweifelt. „Am fünfzehnten März.“

			Die Fahrstuhltür glitt zu.

			Fast zu, denn Yiannis schob schnell einen Fuß dazwischen. „Bis dahin sind es noch zwei Wochen!“, rief er entsetzt.

			Maggie nickte bestätigend. „Sie hofft, bis dahin alles erledigt zu haben und zu heiraten, wenn Devin zurück ist. Am liebsten würde sie natürlich gleich drüben heiraten“, fügte sie hinzu.

			„Drüben?“

			„In Deutschland.“

			Harry boxte ihn erneut aufs Ohr. „Sagtest du gerade ‚Deutschland‘, Maggie?“, fragte Yiannis daher lieber noch einmal nach.

			„Nicht so laut, Sir“, bat der Pfleger vorwurfsvoll.

			„Schon gut.“ Beschwichtigend nickte Yiannis ihm zu, bevor er sich wieder Maggie zuwandte. „Sag jetzt bitte nicht, dass Misty in Deutschland ist!“

			„Doch. Zuerst ist sie nach London geflogen, von da aus nach Deutschland. Devin hat zwei Wochen Urlaub.“

			„Und da wollte er nicht nach Hause kommen, um sein Kind zu sehen?“ Yiannis war fassungslos.

			„Soweit ich informiert bin, weiß er nichts von Harrys Existenz.“

			„Das darf doch alles nicht wahr sein!“, brauste er auf.

			„Bitte mäßigen Sie sich, Sir!“

			„Tut mir wirklich leid, Yiannis.“

			„Schon gut.“ Yiannis riss sich zusammen, um Maggie nicht noch mehr zu beunruhigen. „Ich rufe Misty an und sage ihr, dass sie sofort zurückkommen muss.“

			„Nicht nötig. Ich habe schon alles in die Wege geleitet, Yiannis.“

			Dem Himmel sei Dank! Er lächelte erleichtert.

			„Du musst dich nicht allein um Harry kümmern.“ Maggie rang sich ein Lächeln ab. „Cat ist schon auf dem Weg hierher.“

			Cat kam her? Er war fassungslos. Blieb ihm denn gar nichts erspart?

			„Sie freut sich schon, dich wiederzusehen“, rief Maggie, als die Lifttür sich vor seiner Nase schloss.

			Das wagte er zu bezweifeln.

			Catriona MacLean war die verführerischste Frau, der er je begegnet war. Sie war Maggies richtige Enkelin und im Gegensatz zur flatterhaften Misty sehr vernünftig.

			Und sie hasste ihn.

			Mit dem Flugzeug wäre sie schneller bei ihrer Großmutter gewesen, selbst wenn man zu dem einstündigen Flug von San Francisco nach Orange County die Wartezeit am Flughafen hinzurechnete.

			Aber auf Balboa war sie auf den Wagen angewiesen. Südkalifornien war nichts für Leute, die nur öffentliche Verkehrsmittel benutzten. Außerdem wurde Gran erst morgen operiert. Obwohl sie erst nach Feierabend losgefahren war, blieb ihr noch genug Zeit, um rechtzeitig am Krankenhausbett ihrer Großmutter zu sein.

			Es ging ja nicht um Leben und Tod.

			Jedenfalls noch nicht.

			Doch darüber wollte sie jetzt ganz sicher nicht nachdenken!

			Cat versuchte, ganz ruhig zu bleiben und sich auf die Straße zu konzentrieren. Gran lag nicht im Sterben. Sie war gefallen und hatte sich die Hüfte gebrochen.

			Das war schon vielen Leuten vor ihr passiert, und sie hatten sich wieder erholt.

			Aber die meisten waren auch noch nicht fünfundachtzig Jahre alt.

			Gran ist aber sehr jung für ihre fünfundachtzig, beruhigte Cat sich. Zwar hatte sie keine Ahnung, was sie damit genau meinte, aber es klang gut.

			Sie hätte es nicht ertragen, ihre Großmutter zu verlieren.

			Normalerweise hätte sie auch keinen Gedanken an diese Möglichkeit verschwendet. Gran war Gran und unverändert, seit sie sie vor einundzwanzig Jahren bei sich aufgenommen hatte. Margaret Newell war schon immer eine willensstarke, gesunde Frau gewesen. Sonst wäre sie gar nicht in der Lage gewesen, mit einem wütenden, traurigen Waisenkind von sieben Jahren zurechtzukommen.

			„Sie ist noch immer die Alte. Sie hat sich nur die Hüfte gebrochen. Bald geht es ihr wieder gut“, redete Cat beschwörend auf sich ein.

			So recht mochte sie trotzdem nicht daran glauben. Die Zeit war nicht auf Grans Seite. Irgendwann war auch ihre Uhr abgelaufen.

			Doch den Gedanken, dass sogar ihre Großmutter sterblich war, konnte Cat nicht ertragen.

			Ein merkwürdiges Motorengeräusch lenkte sie glücklicherweise ab. Ihr Chevrolet war jetzt schon fünfzehn Jahre alt und schien einige Macken zu entwickeln. Normalerweise war sie nicht auf den Wagen angewiesen, denn in San Francisco fuhr sie entweder mit dem Bus oder ließ sich von ihrem Verlobten Adam durch die Gegend chauffieren.

			Rechtzeitig vor ihrem geplanten Osterbesuch in vier Wochen bei Gran hatte sie neue Reifen aufziehen lassen wollen. Das hatte sie so kurzfristig leider nicht mehr erledigen können. Also war sie noch mit den alten Reifen unterwegs.

			Sie ärgerte sich, weil sie den Werkstattbesuch immer wieder aufgeschoben hatte. Ihre einzige noch lebende Verwandte war fünfundachtzig. Da musste man immer auf einen Notfall vorbereitet sein!

			„Du darfst nicht sterben“, rief Cat beschwörend. Huxtable und Bascombe, die beiden Katzen in den Körben auf dem Rücksitz, schliefen weiter und zuckten nicht einmal mit einem Barthaar.

			Die beiden interessierte sowieso nur ihr Fressen.

			„Du schaffst das, Gran.“ Immer wieder sprach Cat die Worte mehr oder weniger überzeugend vor sich hin, wie ein Mantra.

			„Wenn du überzeugend genug bist, wird es auch passieren“, hatte Gran ihr vor Jahren einmal erklärt.

			Cat wusste, dass sie recht hatte. Sie erinnerte sich noch genau an die Monate nach dem Tod ihrer Eltern. Gran und Walter hatten sie bei sich aufgenommen. Sie war am Boden zerstört gewesen, wütend und tieftraurig. Sie hatte alles und jeden gehasst und geglaubt, sie würde bis ans Ende ihrer Tage unglücklich sein.

			Gran hatte volles Verständnis für ihre Gefühle, bestand aber darauf, dass sie nicht so schwarzsah.

			„Wieso nicht?“, fragte Cat einmal bockig.

			„Weil du eine Großmutter und einen Großvater hast, die dich über alles lieben“, erklärte Gran im Brustton der Überzeugung.

			Das war schön und gut, aber nicht vergleichbar mit der Liebe ihrer Eltern, die sie für immer verloren hatte. Doch auch Gran hatte ihre geliebte einzige Tochter und ihren Schwiegersohn verloren. Und zu allem Überfluss musste sie sich jetzt auch noch um ein widerspenstiges Kind kümmern, statt mit Walter den wohlverdienten Ruhestand zu genießen.

			Traurig und einsam schlang Cat die Arme um sich und brütete vor sich hin, als Gran sie umarmte und vorschlug: „Lass uns etwas singen.“

			„Singen?“ Cat war entsetzt.

			Gran lächelte und trocknete die Tränen auf Cats Wangen. „Man kann viel von Musicaltexten lernen.“

			Zuerst wehrte Cat sich standhaft, doch Gran gab nicht auf. Mit leicht brüchiger Stimme stimmte sie „Whistle a Happy Tune“ an, gefolgt von „Put on a Happy Face“, lächelte der untröstlichen Cat zu und gab ihr einen Kuss auf die Nasenspitze. Dann sang sie „Belly Up to the Bar, Boys“.

			Der Text war so absurd, dass selbst Cat vergaß, wie traurig sie war, und loskicherte. Gran zog sie fester an sich, und der Damm brach. Cat hatte abwechselnd in den Armen ihrer Großmutter gelacht und geweint, die auch unter Tränen lachte.

			Bis heute erinnerte Cat sich, wie geborgen sie sich damals gefühlt hatte. Nun wünschte sie sich nichts sehnlicher, als ihre Großmutter ihrerseits tröstend in die Arme zu nehmen.

			„Das wird schon wieder“, hatte sie ihr vorhin am Telefon versichert. „Du wirst schon sehen, Gran, bald singen wir nicht nur, wir tanzen auch.“

			Cat stellte sich vor, wie sie zusammen tanzten, und musste lächeln.

			Gran hat recht, dachte sie. Man muss nur überzeugend genug klingen, dann glaubt man alles.

			Fröhliche Musicaltexte hatten sie durch die Schuljahre begleitet. Nur einmal hatte die Methode versagt, zu überzeugen und sich selbst Mut zu machen. „Some Enchanted Evening“ war ein Misserfolg gewesen. Das hatte aber nicht am Text oder an der Melodie gelegen, sondern ganz allein an dem Mann, den sie geliebt, der aber ihre Gefühle nicht erwidert hatte. Sie hatte ihre Lektion gelernt.

			Inzwischen war sie darüber hinweg. Jetzt hatte sie ja Adam. Er wollte sie heiraten. Nachsichtig lächelnd nannte er sie „Little Mary Sunshine“. Gelegentlich fragte sie sich allerdings, ob er es wirklich so gut fand, dass sie ein sonniges Gemüt hatte.

			Adam war Banker und ein ernster Typ. Ihm konnte sie vertrauen. Auf ihn war Verlass. Genau der richtige Mann, um eine Familie zu gründen.

			Sie sehnte sich so sehr nach einer eigenen Familie.

			Cat versuchte, die verspannten Schultern zu lockern. Bascombe miaute und lugte aus dem Korb. Ob er spürte, dass sie fast zu Hause waren? Er war auf Balboa geboren und hatte seine ersten beiden Lebensjahre auf der Insel verbracht. Endlich lag Los Angeles hinter ihnen, jetzt ging es Richtung Newport und Strand. Inzwischen war es ein Uhr morgens. Cat gähnte. Bis auf einen Tankstopp in King City war sie die ganze Zeit durchgefahren.

			„Wir sind gleich zu Hause“, sagte sie zu Bas. Wenn es doch so gewesen wäre! Unwillkürlich erinnerte sie sich an die Zeiten, als sie gedacht hatte, Grans ehemaliges Haus würde wieder ihr Zuhause werden, wo sie glücklich und zufrieden mit Ehemann und Kindern leben würde.

			Doch dieser Traum war ausgeträumt.

			„Ich will jetzt nicht daran denken“, sagte sie laut und energisch.

			Denn wenn sie es tat, dachte sie an Yiannis Savas, und ihr wurde heiß. Am liebsten hätte sie mitten auf der Straße gewendet und wäre zurück nach San Francisco geflohen. Gut zwei Jahre lang hatte sie alles getan, um ihm aus dem Weg zu gehen.

			Doch jetzt konnte sie nicht Reißaus nehmen, denn Gran verließ sich auf sie. Also musste sie in den sauren Apfel beißen. Schließlich war sie erwachsen und kein verknallter Teenager mehr, der im siebten Himmel schwebte – wie in dem Liedtext, der ihr nur Kummer bereitet hatte.

			Energisch schaltete Cat das Radio ein und suchte einen Sender, der nur Heavy Metal spielte. Der arme Bas protestierte sofort.

			„Entschuldige“, sagte sie, aber bei dem Lärm hätte er sie sowieso nicht gehört.

			Egal. Sie brauchte jetzt Ablenkung. Normalerweise richtete sie ihre Besuche bei Gran so ein, dass sie Yiannis nicht begegnen musste, weil er sich im Ausland aufhielt.

			Leider war das dieses Mal nicht der Fall.

			Gran hatte ihr erzählt, dass Yiannis sie ins Krankenhaus gefahren und sich ganz wunderbar verhalten hatte. Überhaupt lobte sie ihn stets in den höchsten Tönen. „Yiannis ist ja so umsichtig und hilfsbereit. Er kümmert sich um alles, bis du hier bist.“

			Was sie mit „alles“ meinte, hatte Gran für sich behalten.

			„Ich weiß, dass du ihm unter die Arme greifen wirst“, hatte sie nur zuversichtlich hinzugefügt.

			Cat hatten sofort die Haare zu Berge gestanden. Sie sollte Yiannis helfen? Das hatte ihr gerade noch gefehlt.

			Sie nahm sich vor, sich selbst um alles zu kümmern. Wozu brauchte sie Yiannis? Wahrscheinlich käme ihm das gerade recht. Er wollte sicher vermeiden, dass sie sonst wieder „auf dumme Gedanken“ kam.

			Wieder wurde ihr heiß.

			„Ich habe ihm versprochen, dass du ihm hilfst“, hatte Gran energisch am Telefon gesagt, als Cat nicht gleich reagierte.

			„Okay.“ Was sie wirklich plante, behielt sie lieber für sich. Schließlich wollte sie Gran nicht beunruhigen. „Konnte er nicht wenigstens bei dir bleiben, bis du dich an die neue Umgebung gewöhnt hast, Gran?“

			„Er ist vergangene Nacht aus Malaysia zurückgekehrt und völlig erschöpft. Er muss sich ausruhen.“

			Cat hatte das wenig beeindruckt. Sie wusste, dass er hart arbeitete, aber auch das Vergnügen nicht zu kurz kommen ließ. Yiannis flirtete gern. Rieb Frauen den Rücken mit Sonnencreme ein. Küsste sie. War so charmant, dass sie sich in ihn verliebten.

			Und dann verließ er sie und bandelte mit der nächsten an.

			Frustriert verstärkte sie ihren Griff um das Lenkrad.

			Der arme Yiannis, dachte sie ironisch. Er ist ja so erschöpft und liegt im Bett. Aber schlafen tut er sicher nicht.

			Kein Mensch war auf der Straße, als sie die Insel schließlich erreichte. Selbst die Bars hatten um diese Zeit geschlossen. Normalerweise dauerte es ewig, auf Balboas belebter Hauptstraße voranzukommen. Doch zu dieser nachtschlafenden Zeit legte sie den Weg innerhalb weniger Minuten zurück und parkte vor der Garage.

			In Yiannis’ Haus brannte kein Licht, aber in Grans Wohnzimmer. Wie nett von Mr Savas, dass er es für mich angelassen hat, dachte Cat missvergnügt.

			Sie stieg aus und hörte, wie sich die Wellen am Strand brachen. Erleichtert, dass sie die Fahrt endlich hinter sich hatte, streckte sie sich und lockerte die schmerzenden Muskeln. Dann nahm sie die Katzen aus den Körben und trug sie die Treppe hinauf zu Grans Wohnung. Dort scheuchte sie die beiden hinein und lief wieder hinunter, um ihren Koffer zu holen. So, das wäre geschafft.

			In der Wohnung wurde sie schon ungeduldig von den Tieren erwartet, die um ihre Füße strichen und miauten.

			„Ihr habt Hunger.“ Nachdem Cat die Fressnäpfe und eine Dose Katzenfutter aus dem Koffer genommen hatte, servierte sie das Mahl in der Küche. Anschließend füllte sie das Katzenklo, das Gran bereithielt. Hux und Bas tauchten hinter ihr auf und bettelten nach mehr.

			„Ihr müsst euch bis morgen gedulden“, sagte Cat streng. „Jetzt wird geschlafen.“

			Als alles Schnurren nichts half, gaben die beiden auf. Erschöpft zog Cat sich im Badezimmer bis auf T-Shirt und Slip aus und freute sich dabei aufs Bett. Wenigstens musste sie nicht auf dem Sofa schlafen, solange Gran im Krankenhaus lag. Sie putzte sich noch die Zähne, schnitt ihrem Spiegelbild ein Gesicht und gähnte. Ihr fielen schon die Augen zu. Schläfrig öffnete sie die Tür zum Schlafzimmer und knipste das Licht an.

			Und erstarrte.

			Yiannis und ein Baby schliefen fest in Grans Bett!

2. KAPITEL

			„Du?“

			Instinktiv legte Yiannis eine Hand über die Augen, um sie vor dem grellen Licht der Deckenlampe zu schützen. Woher kam plötzlich diese schrille Frauenstimme? Wo war er überhaupt?

			Schlaftrunken hob er den Kopf und sah zweierlei: Auf seiner Brust lag ein schlafendes Baby, und Catriona MacLean stand in Unterwäsche an der Tür und sah ihn fassungslos an.

			Benommen erwiderte er ihren Blick. Gleichzeitig hielt er Harry fest, denn auch er war aufgewacht. „Mach das verdammte Licht aus!“, forderte er ungehalten, obwohl ihm ihr Aufzug eigentlich sehr gefiel.

			„Was?“ Cat rührte sich nicht.

			Harry wimmerte.

			„Du sollst das Licht ausmachen!“ Er hätte es ja selbst getan, aber wenn er jetzt aufgestanden wäre, hätte er das Baby erst recht gestört. „Oder willst du, dass er wieder anfängt zu schreien?“

			Harry hatte sich drei Stunden lang fast die Seele aus dem Leib gebrüllt und war gerade erst eingeschlafen – so kam es Yiannis jedenfalls vor. Wahrscheinlich würde es noch andauern, wäre ihm nicht der Trick seines Bruders Theo eingefallen: sich den Schreihals einfach auf die Brust zu legen.

			Diese Methode hatte funktioniert. Harry war endlich eingeschlafen, schluchzte aber immer noch so herzzerreißend im Schlaf, dass Yiannis ein schlechtes Gewissen hatte und sich fragte, ob er etwas falsch gemacht hatte.

			Misty kann was erleben, wenn sie hier auftaucht, dachte er wütend.

			Allmählich ließen die Schluchzer nach. Doch jetzt drohte das Theater von vorn anzufangen. Cat sollte endlich das Licht löschen!

			Er wollte es gerade selbst übernehmen, als sie die Lampe wieder ausknipste. Schemenhaft war ihre tolle Figur aber noch zu erkennen.

			„Was hast du in Grans Schlafzimmer verloren?“, erkundigte sie sich aufgebracht.

			„Dreimal darfst du raten. Und mach die Tür hinter dir zu. Ich komme heraus, sowie der Kleine wieder fest schläft.“

			„Ha!“ Sehr überzeugt klang das nicht. Immerhin zog sie die Tür wieder zu und wartete draußen.

			Yiannis presste die Lippen zusammen. Zu gern hätte er weitergeschlafen, selbst auf die Gefahr hin, von Cats verführerischen Kurven zu träumen. Daraus wurde wohl leider nichts, denn Cat würde mit Sicherheit wieder ins Zimmer platzen, wenn er nicht herauskam, und unweigerlich Harry wecken. Das hatte der Kleine nicht verdient!

			Behutsam schob Yiannis das Baby auf die Matratze. Es atmete heftig bebend aus. Er wagte nicht, sich zu bewegen.

			In diesem Moment ging die Tür wieder auf. „Was ist denn nun?“, wisperte Cat wütend.

			„Raus!“ Er hielt die Luft an, bis er sicher sein konnte, dass Harry wieder eingeschlafen war. Gerade wollte er leise aufstehen, als etwas aufs Bett sprang.

			„Was, um alles in der Welt …?“

			Ein haariges Etwas stupste ihn an. Erschrocken streckte er die Hand aus und traf auf eine Katze. „Ich fasse es nicht.“ Vorsichtig stand er auf, hob das Fellknäuel hoch und schlich aus dem Zimmer.

			Catriona MacLean hatte sich schnell eine Shorts übergestreift. Schade eigentlich, dachte Yiannis. Wie gern hätte er die hübschen Beine in ihrer gesamten Länge bewundert! Er erinnerte sich noch sehr gut an sie. Ebenso wie an ihre wohlgeformten, festen Brüste, die sich unter dem T-Shirt abzeichneten. Der verführerische Anblick lenkte ihn ab und machte alles noch komplizierter. Weitere Komplikationen konnte er jetzt aber wirklich nicht gebrauchen.

			Energisch sah er auf und begegnete dabei Cats wütendem Blick. Leise zog er die Schlafzimmertür hinter sich zu, bevor er ins Wohnzimmer ging und Cat die Katze überreichte. „Ist das deine?“, fragte er sauer.

			Zärtlich hielt sie das Tier umfangen. Sehr gut, wenigstens waren ihre verführerischen Brüste jetzt verdeckt.

			„Ja, das ist mein Kater. Sag mal, was hast du hier eigentlich verloren? Du und dein Baby?“, erkundigte sie sich aufgebracht.

			Sie glaubte, es wäre sein Baby?

			„Das ist nicht mein Baby.“

			Ein Ausdruck, den er nicht zu deuten wusste, huschte über ihr Gesicht. „Und wieso seid ihr dann beide hier?“

			„Er schläft hier. Hast du das Reisebett nicht gesehen?“

			„Nein. Nur dich und …“ Sie zeigte in Richtung Schlafzimmer.

			„Harry.“

			Völlig verblüfft sah sie ihn an. „Harry?“

			Immerhin schien ihr der Name etwas zu sagen.

			Yiannis nickte bestätigend. „Harry.“

			„Doch nicht etwa …?“ Unsicher ließ sie den Blick zwischen der Schlafzimmertür und ihm hin- und hergleiten und schloss unwillkürlich den Kater fester in die Arme, als sollte er sie schützen. Das passte diesem nun überhaupt nicht. Er befreite sich aus der Umarmung, sprang hinunter und machte sich schleunigst aus dem Staub.

			Typisch, dachte Yiannis. Er war eher ein Hunde- als Katzenfreund.

			„Etwa Mistys Harry?“ Cat musterte ihn ungläubig.

			„Genau der.“

			Das musste sie wohl erst mal verarbeiten. Auf den ersten Schock folgte Resignation. Cat presste die Lippen zusammen. Offensichtlich hielt sie auch nicht viel von Misty.

			Endlich waren sie mal einer Meinung.

			„Wo ist Misty?“ Suchend blickte sie sich um.

			„In Deutschland.“

			„Wo? Du nimmst mich auf den Arm, oder?“

			„Sehe ich so aus?“

			Sie maßen einander mit Blicken.

			Schließlich begriff Cat, dass er nicht zum Scherzen aufgelegt war, und schüttelte ärgerlich den Kopf. „Das darf ja wohl nicht wahr sein!“

			Die einzigen Farbtupfer in ihrem bleichen Gesicht waren einige verwegene Sommersprossen. Die unerschütterliche Catriona MacLean machte einen völlig erschöpften Eindruck.

			So hatte er sie noch nie erlebt. Das steckte also hinter der unerschütterlich fröhlichen Fassade, die sie der Außenwelt präsentierte. Ihr Anblick erinnerte ihn an den Tag, als sie ihm ihre Hoffnungen und Träume anvertraut hatte und er einfach auf und davon gegangen war.

			Darüber wollte er jetzt aber nicht nachdenken. Und sie offenbar auch nicht, denn sie riss sich zusammen, straffte sich und verschränkte die Arme vor der Brust.

			„Was macht er hier?“, fragte sie kühl. „Mit dir.“

			„Ursprünglich sollte er bei deiner Großmutter bleiben.“

			„Während Misty in Deutschland ist?“, hakte sie skeptisch nach.

			„Anscheinend ist Harrys Vater dort stationiert.“

			„Aha. Und wieso hat sie Harry nicht mitgenommen?“

			Das hatte er sich ja auch schon gefragt. „Angeblich weiß er noch nichts von seiner Vaterschaft.“

			Cat stöhnte. „Dann ist sie also nach Deutschland geflogen, um es ihm zu erzählen. Keine Ahnung, was das bringen soll. Na ja, immerhin muss sie einige Tage lang keine Verantwortung für Harry übernehmen.“

			„Genauer gesagt, zwei Wochen.“

			„Was?“

			„Nicht so laut! Du weckst ihn sonst wieder auf. Und das würde dir sehr leidtun, das kannst du mir glauben.“

			Erstaunt stellte er fest, dass sie schwieg. Erneut sahen sie einander an. Yiannis fragte sich, was er eigentlich an Cat fand. Sie war keine außergewöhnliche Schönheit und passte auch nicht in sein Beuteschema. Er stand auf zierliche, langhaarige Blondinen, die ihm höchstens bis zur Schulter reichten. Cat war fast so groß wie er, für seinen Geschmack zu schlank, hatte feuerrote Locken und Sommersprossen, eine kleine Zahnlücke und blitzende grüne Augen. Sie war wirklich überhaupt nicht sein Typ.

			Und doch hatte er sie vom ersten Augenblick an begehrt. Daran hatte sich bisher ärgerlicherweise nichts geändert.

			Er konnte das wirklich nicht gebrauchen. Feste Beziehungen waren nichts für ihn. Viele seiner Exfreundinnen hatten ihm Bindungsängste vorgeworfen und ihn mit Fragen gelöchert, wie es dazu gekommen war.

			„Er ist nicht psychisch gestört, sondern nur egoistisch“, hatte seine Schwester Tallie einer seiner Verflossenen einmal erklärt.

			Womit sie gar nicht so unrecht hatte. Er scheute sich vor der Verantwortung, und seine Freiheit ging ihm über alles.

			Deshalb war Cat so wütend auf ihn gewesen, als er nach drei fantastischen Monaten mit ihr Schluss gemacht hatte, obwohl sie sich hervorragend ergänzten und er noch nie zuvor so viel Spaß im Bett gehabt hatte.

			Leider hatte sie mehr von ihm gewollt, als er zu geben bereit gewesen war. Maggie hatte ihm erzählt, dass Cat einen Mann gefunden hätte, der sie heiraten wollte. Unwillkürlich ließ Yiannis den Blick zu ihrer linken Hand wandern. Tatsächlich! Sie trug einen funkelnden Verlobungsring.

			„Beeindruckend“, stieß er mürrisch hervor.

			„Was?“ Cat musterte ihn verständnislos.

			„Ach, nichts.“ Jetzt hat sie ja, was sie wollte, dachte er missmutig. Und er brauchte nicht hier herumzustehen. Er war frei und konnte tun und lassen, was er wollte. Lächelnd lockerte er die Schultern.

			„So, ich verschwinde dann mal.“

			„Kommt überhaupt nicht infrage!“, rief sie aufgebracht und hielt sich erschrocken die Hand vor den Mund, als sie seinen wütenden Blick auffing. Sie lauschten einen Moment. Als alles ruhig blieb, fügte Cat im Flüsterton hinzu: „Du kannst jetzt nicht einfach abhauen.“

			„Wieso nicht?“

			„Harry kennt mich doch gar nicht“, erklärte sie.

			„Mich kennt er auch erst seit fünfzehn Stunden.“

			„Immerhin. Wenn er aufwacht und ein unbekanntes Gesicht sieht, erschreckt er sich bestimmt. An dich hat er sich inzwischen gewöhnt. Kinder brauchen eine gewisse Routine.“

			„Wer sagt das?“

			„Ich. Schließlich habe ich als Bibliothekarin täglich mit Kindern zu tun.“

			„Dann sag ihm, dass er leise sein soll.“

			„Ich bin keine typische Bibliothekarin, ich spiele den Kindern mit Handpuppen Geschichten vor.“

			„Harry wird deine Handpuppen lieben.“

			Wieder verschränkte sie die Arme vor der Brust. „Du machst dich über mich lustig.“

			„Nein, wirklich nicht.“ Er liebte es, wenn ihre grünen Augen vor Empörung blitzten.

			„Doch.“ Sie warf ihm einen vernichtenden Blick zu. „Du musst doch einsehen, dass es nicht gut für Harry wäre, beim Aufwachen ein fremdes Gesicht vor sich zu sehen.“

			„Ich glaube, das Leben meint es sowieso nicht besonders gut mit ihm.“

			Darüber musste sie erst einmal nachdenken. Schließlich kam sie zu der gleichen Erkenntnis. „Armer Harry“, sagte sie mitfühlend. „Gran hätte ihn nicht bei sich aufnehmen sollen.“

			„Wieso wäre das besser gewesen?“, fragte Yiannis erstaunt.

			Cat gestikulierte wild. „Weil Misty dann vielleicht mehr Verantwortung gezeigt hätte.“

			„Das glaubst du doch selbst nicht.“

			„Nein, du hast recht. Aber ich weiß nicht, was ich mit ihm machen soll. Ich kann ihn nicht zwei Wochen lang nehmen. Und Gran erst recht nicht.“

			„Mistys Handynummer ist in der Schale. Ruf sie an! Vielleicht hast du ja mehr Glück als ich und erreichst sie.“

			„Das kann ich mir nicht vorstellen. Ich frage mich die ganze Zeit, wieso Gran sich überhaupt darauf eingelassen hat, auf Harry aufzupassen. Am Telefon vorhin hat sie das Baby mit keiner Silbe erwähnt.“

			„Mir hat sie auch erst von ihm erzählt, nachdem ich sie ins Auto verfrachtet hatte.“

			Cat war sprachlos.

			„Was hätte sie denn tun sollen?“, hakte Yiannis nach und zuckte die Schultern. „Das Jugendamt informieren, damit sie Harry abholen und in eine Pflegefamilie stecken?“

			„Natürlich nicht, aber …“ Cat dachte einen Moment lang nach. „Wahrscheinlich wollte sie verhindern, dass du dich aus der Verantwortung stiehlst.“

			„Genau! Deshalb hat sie dir auch nichts gesagt.“ Yiannis nickte nachdrücklich.

			„Und was sollen wir jetzt machen?“

			„Wir?“

			„Entschuldige! Wie konnte ich nur vergessen, dass du ja nie Verantwortung übernimmst.“

			„Bin ich etwa nicht hier?“, fragte er beleidigt.

			„Du wolltest aber gerade verschwinden“, gab sie zu bedenken.

			„Wäre es dir lieber, die Nacht gemeinsam mit mir zu verbringen?“ Herausfordernd zog er die Augenbrauen hoch.

			„Nein, danke!“ Wütend funkelte sie ihn an. „Ich suche nur nach der besten Lösung für Harry.“

			„Ich habe getan, was ich konnte, Cat. Maggie hat gesagt, du übernimmst ihn.“

			„Davon weiß ich nichts. Mich hat sie gebeten, dir zu helfen.“

			„Du bist ihre Enkelin.“

			„Und du ihr Vermieter.“

			„Du bist Harrys Tante. Oder Cousine. Oder was auch immer.“

			„Bin ich nicht! Misty ist Walters Enkelin und somit nicht mit mir verwandt.“

			„Mit mir auch nicht“, warf Yiannis ein.

			In der nun eintretenden Stille konnte er das Rauschen des Meeres hören und beobachten, wie Cat angestrengt nachdachte.

			Schließlich schien sie einen Entschluss gefasst zu haben. „Also gut, du kannst verschwinden und deine Freiheit genießen. Etwas anderes habe ich auch nicht von dir erwartet.“ Sie wollte ins Schlafzimmer gehen, doch er stellte sich ihr in den Weg.

			„Wenn du mich brauchst, bleibe ich hier.“

			Das hatte er jetzt nicht wirklich gesagt, oder? Er war schockiert.

			Sie stand so dicht vor ihm, dass er ihre verflixten Sommersprossen zählen konnte. Überheblich zog sie die Brauen hoch. „Ich brauche dich überhaupt nicht!“

			„Aber du fürchtest, Harry könnte mich brauchen.“

			Der Brillant in ihrem Verlobungsring funkelte, als sie sich nervös durchs Haar fuhr. „Schon möglich“, gab sie widerstrebend zu. „Wenn er bei dir schon so ein Theater gemacht hat, obwohl er dich inzwischen kennt, wie wird er dann auf eine ihm völlig unbekannte Person reagieren, wenn er aufwacht? Na ja, ich werd’s überleben. Du hast völlig recht, Yiannis. Jetzt bin ich für Harry verantwortlich. So, und nun würde ich gern ins Bett gehen. Die lange Fahrt hat mich ganz schön geschlaucht. Ich bin todmüde.“

			Yiannis wollte auch ins Bett – mit ihr! Er begehrte sie immer noch, auch wenn er es sich nur ungern eingestand. Energisch schob er diesen Wunsch beiseite.

			„Dann kannst du nur hoffen, dass Harry nicht so bald aufwacht“, sagte er.

			„Ich hoffe, dass Harry nicht so bald aufwacht“, wiederholte sie inbrünstig. „Gute Nacht.“ Sie schob sich an ihm vorbei und umfasste die Türklinke. „Mach bitte das Licht aus, bevor du gehst.“

			So eilig hatte er es plötzlich gar nicht mehr. „Sag mal, kennst du dich überhaupt mit Babys aus?“

			Cat wandte sich zu ihm um. „Man kann alles lernen.“

			„Auf Harrys Kosten.“

			„Wir werden schon miteinander klarkommen. Immerhin war ich als Teenager mal Babysitter. Außerdem habe ich jeden Tag mit Vorschulkindern zu tun.“

			„Harry ist kein Vorschulkind.“

			„Und ich bin kein Teenager mehr. Wir schaffen das schon.“

			Das wagte er zu bezweifeln. Er hatte gerade drei Stunden Terror hinter sich. Immerhin wusste er jetzt, wie er mit Harry umgehen musste. Seine Erfahrung als Babysitter kam ihm dabei zugute. Harry war kein kleiner Engel. Er versuchte zu entwischen, wenn man ihn wickeln wollte, und krabbelte blitzschnell. Cat kannte sich überhaupt nicht aus. Wahrscheinlich würde der arme Harry aus dem Bett fallen.

			„Also gut“, stieß Yiannis unwirsch hervor. „Ich bleibe.“

			„Wieso? Nein!“

			„Vor zwei Minuten hast du mich noch förmlich bekniet. Du weißt auch nicht, was du willst, Cat.“

			„Das war eine Überreaktion“, behauptete sie.

			„Schon möglich. Aber du hast ja keine Ahnung, wie laut er brüllen kann. Ihm zuliebe bleibe ich hier.“

			Cat gab sich geschlagen. „Okay, dann tu das.“

			Yiannis begriff selbst nicht, was in ihn gefahren war. Er wollte mit Cat schlafen und sich nicht die Nacht mit einem achtmonatigen Baby um die Ohren schlagen. Doch er brachte es einfach nicht übers Herz, Harry auf Gedeih und Verderb Cat auszuliefern. Und sie würde sowieso nicht mit ihm schlafen, so wie sie mit ihrem Verlobungsring herumfuchtelte.

			„Gut, dann lege ich mich aufs Sofa.“ Frustriert drängte sie sich an ihm vorbei und nahm das Bettzeug aus der Truhe, die neben dem Sofa unter dem Fenster stand.

			Natürlich hätte er jetzt sofort im Schlafzimmer verschwinden sollen. Doch was tat er? Das, was er immer tat, wenn Cat in der Nähe war. Er beobachtete sie. Zog sie förmlich mit Blicken aus. Und jetzt bückte sie sich auch noch über die Truhe und streckte ihm aufreizend ihren verführerischen Po entgegen! Yiannis stöhnte leise, weil dieser Anblick zu viel für ihn war.

			Verzweifelt versuchte er, den Blick abzuwenden, doch das misslang natürlich. Worauf habe ich mich nur eingelassen, überlegte er frustriert.

			Erst als Cat sich wieder aufrichtete und das Bettzeug aufs Sofa warf, gelang es ihm wegzusehen.

			„Was ist los?“ Fragend blickte sie ihn an, als er noch immer reglos dastand.

			„Nichts.“ Hastig drehte er sich um, um seine heftige Erregung zu verbergen.

			„Und worauf wartest du dann noch?“

			Wie aufs Stichwort drang in diesem Moment ein Wimmern aus dem Schlafzimmer.

			„Er verlangt nach dir“, erklärte Cat.

			„Wohl eher nach seiner Mutter.“

			„Da kann er lange jammern.“ Das befürchtete er auch. „Was hat er denn? Will er ein Fläschchen?“, meinte sie nervös.

			„Möglich. Ich habe ihn zuletzt gegen acht Uhr gefüttert.“ Zum Glück hatten entweder Misty oder Maggie für einen ausreichenden Vorrat an Babynahrung gesorgt. Trotzdem hatte er bei seiner Schwester Tallie angerufen, um sich zu erkundigen, was er Harry geben und wie oft er ihn füttern sollte. Mit ihren vier Kindern musste sie schließlich Bescheid wissen.

			„Du hast ein Baby?“ Zuerst hatte Tallie nur ungläubig gelacht.

			„Ich kümmere mich momentan um eins.“

			„Aha.“ Dann hatte sie ihn gelöchert. Wie alt war Harry? Womit wurde er normalerweise gefüttert? Und so war es weitergegangen. Leider hatte er die wenigsten Fragen beantworten können. Trotzdem hatte er sich von seiner Schwester gut beraten gefühlt.

			Harry hatte nicht drei Stunden lang gebrüllt, weil er Hunger hatte, sondern weil sein junges Leben aus den Fugen geraten war.

			Langgezogenes Jammern drang aus dem Schlafzimmer.

			Yiannis wusste genau, wie der Kleine sich fühlte.

			Am liebsten hätte Cat auch geweint. Doch das half ihr auch nicht weiter.

			So eine verfahrene Situation! Es war schlimm genug, dass Gran sich die Hüfte gebrochen hatte, operiert werden musste und vorerst nicht in ihre Wohnung zurückkonnte. Vielleicht konnte sie in Zukunft auch gar nicht mehr allein leben.

			Aber es kam noch schlimmer. Jetzt musste sie sich nicht nur um ihre Großmutter Sorgen machen, sondern obendrein Mistys Verantwortungslosigkeit ausbaden und sich um ihr Baby kümmern.

			Zu allem Überfluss war auch noch Yiannis Savas da!

			Und das Allerschlimmste war, dass sie sich genauso stark wie damals zu ihm hingezogen fühlte. Ein Blick von ihm, schon klopfte ihr Herz schneller, und sie bebte vor Sehnsucht.

			Wie gern hätte sie sich ihre Katzen geschnappt und wäre schnurstracks zurück nach San Francisco gefahren!

			Das war natürlich unmöglich, weil sie Gran nicht im Stich lassen durfte. Sie liebte ihre Großmutter und stand tief in deren Schuld.

			Gran hatte sich um sie gekümmert, als ihre Eltern tödlich verunglückt waren. Ich habe ihr unendlich viel zu verdanken, dachte Cat. Es kam also nicht infrage, sich aus dem Staub zu machen.

			Leider konnte sie auch kein Auge zutun. Dabei war sie todmüde. Doch die Gedanken an den Mann im Nebenzimmer hielten sie wach.

			Jetzt wird endlich geschlafen, ermahnte sie sich energisch und versuchte, eine möglichst bequeme Position auf Grans altem Sofa zu finden. Aber der Schlaf wollte einfach nicht kommen, weil sie seit Stunden an Yiannis denken musste.

			Natürlich grübelte sie auch über die Zukunft ihrer Großmutter nach. Allerdings gab es zu viele Unbekannte in dieser Gleichung, und Cat fand keine Lösung. Schließlich kreisten ihre Gedanken um Harry.

			Wenigstens das Problem Harry musste sie so schnell wie möglich lösen.

			Typisch Misty, mir einfach ihr Baby aufzuhalsen, dachte Cat.

			Prinzipiell hatte sie nichts gegen Babys. Sie wünschte sich selbst welche. Aber ihr fehlte die Erfahrung im Umgang mit ihnen – im Gegensatz zu Yiannis. Verflixt, jetzt hatte er sich schon wieder in ihre Gedanken geschlichen! Sogar dreistündiges Gebrüll hatten ihn angeblich nicht aus der Ruhe gebracht.

			Ich halte auch durch, schwor sie sich. Sie hatte sich ja auch mit Misty abgefunden, wenn die bei Gran und Walter zu Besuch war. Leicht war das nicht gewesen, denn Misty war es gewohnt, im Mittelpunkt zu stehen. Sie kümmerte sich nicht um die Belange anderer Menschen und tat, was ihr gerade in den Sinn kam. Sie, Cat, fünf Jahre älter und um einiges verantwortungsbewusster, hatte es meistens ausbaden müssen, wenn Misty mal wieder was angestellt hatte.

			Fairerweise musste sie allerdings einräumen, dass Misty ja nicht beabsichtigt hatte, das Baby in ihre Obhut zu geben. Wahrscheinlich wäre sie sogar die Wände hochgegangen, wenn sie gewusst hätte, wer sich um Harry kümmerte. Cat hatte sich immer eine Familie gewünscht, und Misty hätte ihr nie freiwillig die Möglichkeit gegeben, vorübergehend die Mutterrolle zu übernehmen.

			Im Gegenteil, sie war sogar darauf bedacht gewesen, sich nie mit Harry blicken zu lassen, wenn Cat bei Gran zu Besuch war.

			Deshalb hatte Cat bisher keine Gelegenheit gehabt, Harry kennenzulernen. Und auch vorhin hatte sie nur einen kurzen Blick auf ihn erhascht und festgestellt, dass er so dichtes dunkles Haar hatte wie der Mann, auf dessen Brust er schlummerte.

			Das Bild von Yiannis und dem Baby, wie sie tief und fest in Grans Bett schliefen, ging ihr nicht aus dem Kopf. Wahrscheinlich würde es das nie mehr tun.

			Wie sehr hatte sie sich ein Baby von Yiannis gewünscht! Doch dieser Traum war ausgeträumt. Umso mehr quälte sie die Tatsache, dass er direkt nebenan lag und Harry bei sich hatte.

			Verzweifelt kniff sie die Augen zu. „Schluss jetzt!“, ermahnte sie sich laut. Aber es half alles nichts. Also öffnete sie die Augen wieder und fand sich Nase an Nase mit Bas.

			„Ach, Bas.“ Sie hob ihn hoch und setzte ihn behutsam auf den Fußboden. Dann rieb sie sich die Augen und gab die Hoffnung auf Schlaf auf.

			Stattdessen erinnerte sie sich an ihre erste Begegnung mit Yiannis. Er war ihr eines Nachmittags auf der Straße entgegengekommen. Schlank, durchtrainiert, vom Wind zerzaustes schwarzes Haar, Dreitagebart. Sie hatte eingekauft und schleppte schwere Einkaufstüten. Doch als ihr Blick auf den fantastischsten Mann fiel, dem sie je begegnet war, wurden die Tüten plötzlich federleicht, und sie verlangsamte den Schritt, weil sie sich diesen Mann genau ansehen wollte, bevor er an ihr vorbeiging.

			Aber auch er ging plötzlich langsamer, als fände er sie genauso faszinierend wie sie ihn. Es hätte sie nicht überrascht, wenn plötzlich ein Orchester aus dem Boden gewachsen wäre und „Some Enchanted Evening“ gespielt hätte.

			Dabei war es erst Nachmittag. Doch Träumen war ja wohl erlaubt. Romantisch, wie sie nun einmal war, stellte sie sich vor, wie der verführerische Mann sie ansprach und mit ihr flirtete. Sie unterhielten sich, waren einander sympathisch, und er verabredete sich mit ihr. Sie verliebten sich ineinander, heirateten, bekamen drei Kinder, legten sich einen Golden Retriever zu und lebten glücklich und zufrieden auf der Insel.

			So hatte es sich dann tatsächlich zugetragen. Jedenfalls der erste Teil. Yiannis hatte gelächelt. Er hatte mit ihr geflirtet. Er hatte sich vorgestellt. Er hatte ihre Großmutter besucht, weil er sich für ihr Haus interessierte. Er hatte sich mit ihr, Cat, verabredet – etwa sechsmal. Es hatte sofort zwischen ihnen gefunkt. Genau, wie es sich gehörte.

			Er hatte Grans Haus gekauft.

			Alles war perfekt. Sogar der Sex – heiß, leidenschaftlich, einfach unglaublich. Sie waren wie geschaffen füreinander. Cat wusste, dass sie den Mann fürs Leben gefunden hatte.

			Und dann …

			Dann war plötzlich alles vorbei.

			Das Leben war eben doch kein romantisches Musical. Yiannis reagierte spürbar distanziert, als sie ansprach, wie sehr sie sich nach einer eigenen Familie sehnte. Sowie die Sprache aufs Heiraten kam, wechselte er sofort das Thema. Immer öfter ging er auf Geschäftsreise. Mal nach Singapur, mal nach Finnland oder Daressalam. Sie konnte es kaum erwarten, ihn wieder in die Arme zu schließen. Doch dann teilte er ihr per E-Mail mit, dass er noch eine Woche in Goa am Strand verbringen und anschließend direkt nach Neuseeland fliegen wollte.

			Und dann tauchte auch noch Misty auf.

			Misty hatte noch nie einen blendend aussehenden Mann von der Bettkante gestoßen. Und dieses Prachtexemplar war hinter Cat her. Das machte ihn für Misty umso interessanter.

			Misty musste alles haben, was Cat hatte. Das war schon immer so gewesen. Cat wusste das nur zu gut. Sie hätte nur niemals damit gerechnet, dass Yiannis auf Misty hereinfallen würde.

			Misty sprang am Strand in seine Arme, traf sich zu einem romantischen Dinner mit ihm und verließ morgens um sieben Uhr sein Haus. Das war doch eindeutig, oder?

			Cat fragte ihn unverblümt, wo er Misty und sie in seinem Leben einordnete.

			Yiannis sah sie daraufhin so erstaunt an, als hätte er noch nie darüber nachgedacht.

			Eigentlich war das schon Antwort genug. Doch sie ließ sich ihre Enttäuschung nicht anmerken und nickte nur. Insgeheim hoffte sie, eines Tages die Antwort von Yiannis zu bekommen, die sie sich erträumt hatte.

			Und dann folgte die Gegenfrage. „Welchen Stellenwert hättest du denn gern in meinem Leben?“

			Cat setzte alles auf eine Karte. „Ich möchte Liebe. Ich möchte heiraten. Und ich möchte eine Familie haben.“ Entsetzt bemerkte sie, wie er blass geworden war.

			Das war deutlich! Damit war ihre Beziehung zu Yiannis beendet. Misty konnte ihn haben. Genau das sagte sie ihm auch.

			„Ich habe nicht mit Misty geschlafen“, behauptete er. „Sie hat gestern ihre Sonnenbrille vergessen und wollte sie vor Arbeitsbeginn schnell holen.“

			Cat schöpfte neue Hoffnung. Allerdings wurde die eine Sekunde später endgültig zerstört, als Yiannis hinzufügte: „Und es würde mir nicht im Traum einfallen, sie zu heiraten.“ Abfällig verzog er das Gesicht. „Ich will überhaupt nicht heiraten.“

			Mehr musste sie nicht wissen. Ihr wurde unendlich schwer ums Herz, doch sie ließ sich nichts anmerken. „Danke für deine Offenheit“, sagte sie höflich und ging davon.

			„Du bist doch nicht sauer, oder?“, rief er ihr nach.

			Cat drehte sich nicht einmal um. „Aber nein.“ Sie war am Boden zerstört. Todtraurig. Sie hatte sich erniedrigt gefühlt. Aber sauer war sie nicht gewesen. Sie war weitergegangen.

			„Gut. Wollen wir uns nachher eine Pizza holen?“

			Nein.

			Cat erinnerte sich noch genau, wie schrecklich sie sich damals gefühlt hatte. Wut und Scham hatten sich abgewechselt. Auch als sie längst wieder zu Hause gewesen war. Sie hatte sich schon Namen für ihre Kinder überlegt, und er wollte eine Pizza mit ihr teilen!

			Zur Hölle mit romantischen Musicaltexten!

			Zur Hölle mit der einzig wahren Liebe!

			Zur Hölle mit Yiannis Savas!

			Knapp drei Monate später hatte sie einen Job als Bibliothekarin in San Francisco angenommen.

			Gran war nicht besonders erbaut darüber gewesen, doch Cat hatte es sich nicht ausreden lassen, vierhundert Kilometer zwischen sich und den Mann zu legen, der kein Interesse daran hatte, ihre große Liebe zu sein. Natürlich hatte sie Gran dieses Geheimnis nicht anvertraut.

			Sie musste allein mit ihrer Dummheit klarkommen. Gran konnte ihr dabei nicht helfen.

			Cat hatte sorgfältig darauf geachtet, ihre Großmutter nur dann zu besuchen, wenn Yiannis auf Reisen war, denn leider war sie noch immer in ihn verliebt. Und das, obwohl sie inzwischen mit einem Mann verlobt war, der die gleichen Pläne hatte wie sie.

			Ein einziger Blick auf den schlafenden Yiannis hatte ausgereicht, um sie in ein Gefühlschaos zu stürzen!

			Wütend warf Cat sich so heftig auf dem Sofa herum, dass sie auf den Boden fiel.

			„Verdammt!“ Sie rieb sich den schmerzenden Po, krabbelte wieder aufs Sofa und lauschte angespannt. Hoffentlich habe ich Harry nicht aufgeweckt, dachte sie entsetzt. Oder Yiannis. Nicht auszudenken, wenn er plötzlich neben ihr stehen würde und wissen wollte, was sie hier eigentlich trieb.

			Zwei Minuten lag sie reglos da. Dann hörte sie ein Wimmern. Aber keine Schritte.

			Sie atmete erleichtert auf und drehte sich leise auf die Seite.

			Das Wimmern steigerte sich zu heftigem Weinen.

			Die Tür ging auf, Yiannis kam heraus und machte die Tür schnell wieder hinter sich zu. Das Weinen wurde immer lauter.

			Machte er sich etwa aus dem Staub und ließ sie mit dem schreienden Baby allein?

			Im Dunkeln schlich er durchs Wohnzimmer, ohne auch nur einen Blick auf sie zu riskieren. Mit angehaltenem Atem wartete sie darauf, dass die Wohnungstür hinter ihm zufiel.

			Doch Yiannis öffnete lediglich die Kühlschranktür, nahm ein Fläschchen heraus und drehte den Wasserhahn auf.

			Neugierig riskierte Cat einen Blick über die Sofalehne. Warum nicht? Ansehen war doch wohl erlaubt, oder? Auch wenn sie mit einem anderen Mann verlobt war.

			Es war einfach zu faszinierend, Yiannis dabei zu beobachten, wie er ein Babyfläschchen wärmte.

			„Möchtest du ihm die Flasche geben?“, fragte er plötzlich.

			Cat zuckte erschrocken zusammen. Wie peinlich! Er hatte die ganze Zeit gewusst, dass sie wach war. Sie tat so, als hätte er sie gerade geweckt, stützte sich auf und rieb sich mit der anderen Hand die Augen. „Du hast mich geweckt“, schwindelte sie.

			„Sicher.“ Er glaubte ihr kein Wort. Kein Wunder, denn Harrys Gebrüll war nicht zu überhören.

			Yiannis stellte das warme Wasser ab und schüttelte einen Tropfen Milch auf sein Handgelenk.

			„Sehr professionell“, meinte Cat.

			„Ich mache das ja schließlich nicht zum ersten Mal.“ Er kam zu ihr und hielt ihr die Flasche hin. Als sie keine Anstalten machte, sie entgegenzunehmen, zuckte er die Schultern und ging ins Schlafzimmer. „Dann sieh zu, dass du deinen Schönheitsschlaf bekommst.“

			Wenige Augenblicke später war das Gebrüll verstummt. Ab und zu schluchzte Harry, dann schmatzte er wieder und seufzte zufrieden. Yiannis schien beruhigend auf ihn einzureden.

			Diese sanfte Stimme kannte sie nur zu gut vom gemeinsamen Liebesgeflüster mit Yiannis. Wehmütig lauschte sie nun und sehnte sich nach ihm.

			Harry war inzwischen wohl wieder eingeschlafen. Sie stellte sich vor, wie er sich in Yiannis’ Arme schmiegte. Dann malte sie sich aus, wie Adam ihr gemeinsames Baby im Arm hielt.

			Das war jedoch gar nicht so einfach, wenn das richtige Baby nebenan wieder wimmerte und von einer tiefen Männerstimme beruhigt wurde.

			Yiannis und ein Baby.

			Cat war den Tränen nahe. Sie musste endlich vernünftig sein und ihre Fantasien verdrängen.

			Im nächsten Moment hörte sie ein anderes Geräusch. Nein, das war nicht möglich! Wahrscheinlich fantasierte sie schon wieder. Oder etwa nicht? Sie lauschte angestrengt. Ja, sie hatte sich nicht getäuscht.

			Yiannis Savas sang nebenan das Baby in den Schlaf!

3. KAPITEL

			Als sich die Schlafzimmertür wenige Stunden später erneut öffnete, hatte Cat sich schon aufgerappelt, angezogen und – was am wichtigsten war – ein fröhliches Gesicht aufgesetzt.

			Nach dem Schlaflied für Harry hatte sie weiter wach gelegen und verzweifelt die Bilder verscheucht, die vor ihrem geistigen Auge aufgetaucht waren. Immer wieder ermahnte sie sich, dass weder Yiannis noch sie sich in den knapp drei Jahren seit der Trennung geändert hatten. Noch immer hatten sie völlig unterschiedliche Vorstellungen vom Leben.

			Dass er in der Lage war, einem Baby das Fläschchen zu geben, hieß noch lange nicht, dass er eigene Kinder wollte.

			Adam wollte eigene Kinder.

			Das durfte sie nicht vergessen.

			Für den Krankenhausbesuch hatte sie eine gelbbraune Leinenhose und eine Folklorebluse in Rost-, Orange- und Goldtönen gewählt, gegen die ihre Haarfarbe verblasste. Cat hoffte damit zu erreichen, dass Yiannis davon absah, spielerisch die Finger durch ihr Haar gleiten zu lassen. Vorsichtshalber hatte sie das Haar zudem zu einem Pferdeschwanz gebunden. Das Band saß so fest, dass ihr die Kopfhaut wehtat. Der Schmerz wird mich schon daran erinnern, dass ich mich von Yiannis fernhalte, dachte sie, als sie mit einem Becher Kaffee in den Händen am Küchentisch saß.

			Sowie die Tür sich öffnete, setzte Cat ein betont fröhliches Lächeln auf und sah dem Mann entgegen, der zum Glück auch schon angezogen war und das Baby im Arm hielt. Der schwarzblaue Bartschatten erinnerte sie an die Zeit, als sie morgens neben Yiannis aufgewacht und er sie mit einem verführerischen Lächeln begrüßt hatte. Eilig verdrängte sie den Gedanken. „Guten Morgen!“

			„Morgen.“ Seine Stimme klang schlaftrunken und rau. Genau wie vorhin, als er Harry in den Schlaf gesungen hatte.

			„Hast du gut geschlafen?“, erkundigte sie sich heiter – und fast automatisch.

			„Ja, ganz wunderbar“, antwortete er ironisch.

			Das ist aber nicht meine Schuld, sondern ganz allein Harrys, und er ist nicht mein Baby. Also lass deine schlechte Laune bitte nicht an mir aus, hätte sie am liebsten gesagt. Stattdessen begrüßte sie den kleinen Jungen mit einem strahlenden Lächeln. „Hast du gut geschlafen?“

			Offensichtlich wusste Harry, dass sie mit ihm redete. Er drehte sich um und barg das Gesicht an Yiannis’ Brust.

			Super! Noch ein männliches Wesen, das nichts mit ihr zu tun haben wollte.

			Sie wäre ja aufgestanden und hätte seine Füßchen gekitzelt, doch dabei wäre sie gleichzeitig Yiannis zu nahegekommen. Lieber nicht!

			„Ich habe Kaffee gemacht“, sagte sie. „Falls du welchen möchtest.“

			Sie wusste, wie sehr er seinen ersten Becher Kaffee am Morgen genoss. Deshalb hätte sie fast davon abgesehen, welchen zu machen. Aber das wäre kleinlich gewesen, oder?

			Als sein Lächeln ihr Herz jetzt schneller schlagen ließ, wünschte sie allerdings, sie hätte es bleiben lassen.

			„Du bist meine Rettung.“ Er verfrachtete Harry auf den anderen Arm und schenkte sich mit der rechten Hand einen Becher Kaffee ein. „Vielen Dank.“ Dann führte er den Becher zum Mund und wandte sich dabei ab, sodass Harry nicht nach dem Becher greifen konnte.

			Erstaunt zog Cat die Brauen hoch. „Das machst du wirklich gut.“

			„Was? Kaffee eingießen?“

			„Zu verhindern, dass Harry mit dem heißen Kaffee in Berührung kommt.“

			„Das macht die Übung.“ Er trank noch einen Schluck.

			„Die mit deinem Nachwuchs?“

			„Die Übung mit Nichten, Neffen, Vettern und Cousinen.“ Yiannis verzog das Gesicht.

			Eifersucht durchzuckte sie. „Wirklich?“ Seltsam, da hatte sie die ganze Zeit von Yiannis als dem Vater ihrer Kinder geträumt und war nie dazu gekommen, ihn nach seiner Familie zu fragen.

			„Ja, wahre Heerscharen.“

			„Du Glücklicher.“

			„Solange es nicht meine eigenen Kinder sind.“

			An seiner Einstellung hatte sich also gar nichts geändert. Umso beeindruckender, wie selbstverständlich er mit dem kleinen Harry umging. Er füllte ein sauberes Fläschchen mit Wasser und entfernte den Plastikdeckel von einer Milchpulverdose. Schwierig wurde es für ihn erst, als er das Pulver in den engen Flaschenhals füllen wollte, während das Baby sich zu befreien versuchte.

			Zufrieden stellte Cat fest, dass selbst Yiannis’ Fähigkeiten begrenzt waren.

			„Lass mich das machen“, schlug sie vor. Dann stand sie auf und nahm ihm den Messlöffel aus der Hand, wobei sich ihre Finger berührten. Cats fingen sofort an zu kribbeln.

			Das ist ja wie in einem Liebesroman, dachte sie ärgerlich.

			Allerdings ohne Held.

			Zu allem Überfluss entglitt ihr nun auch noch der Löffel und fiel auf die Arbeitsplatte. Wortlos drückte Yiannis ihn ihr wieder in die Hand.

			Beschämt füllte sie das Milchpulver in die Flasche. „Wie viele Löffel?“

			„Noch drei.“

			Er sah ihr genau auf die Finger und war ihr so nah, dass sie seine Körperwärme spürte.

			„Setz dich hin!“, fuhr sie ihn an, bevor sie den Sauger auf die Flasche schraubte und diese kräftig schüttelte. Sie stand mit dem Rücken zu Yiannis und erschrak, als er plötzlich die Schublade aufzuziehen versuchte, die sie blockierte.

			„Was soll das?“

			„Ich brauche einen Löffel“, erklärte er übertrieben geduldig. „Ich muss Harry füttern.“

			„Und das Fläschchen?“

			„Das bekommt er auch.“

			Dieses Mal blieb Cat ruhig, als er versehentlich ihren Arm streifte, ärgerte sich jedoch über sich selbst, weil sie noch immer so heftig auf seine Nähe reagierte. Erleichtert atmete sie auf, als er die Küche durchqueren musste, um ein Gläschen Pfirsiche für Harry aus dem Schrank nehmen, und sich mit diesem auf dem Schoß endlich setzte.

			„Ich glaube, in der Besenkammer ist ein Hochstuhl, der sich am Tisch befestigen lässt. Misty hat ihn wohl hier gelassen, damit sie ihn nicht ständig hin und her transportieren muss. Offensichtlich lässt sie Harry öfter mal in Grans Obhut.“

			Sie öffnete die Tür zur Besenkammer und zog das Metallgestell mit einem Stoffsitz heraus. Bevor sie herausfinden konnte, wie man es montierte, schritt Yiannis bereits zur Tat, indem er ihr das Baby in den Arm drückte und es ihr abnahm.

			„Spinnst du?“ Harry war viel schwerer, als sie gedacht hatte. Außerdem hielt er nicht still. Fast hätte sie ihn fallen lassen. Erschrocken verstärkte sie den Griff.

			Sie hatte Yiannis doch erst vor wenigen Stunden erzählt, dass sie sich mit Vorschulkindern auskannte, aber nicht mit Babys. Es war ungewohnt, den Kleinen zu halten, und trotzdem so schön, wie sie es sich erhofft hatte. Instinktiv neigte sie den Kopf und streifte mit Nase und Lippen sein weiches Haar, um den Duft von Babyshampoo und sauberer Wäsche einzuatmen.

			Im Handumdrehen gelang es Yiannis, den Hochstuhl an der Tischplatte zu befestigen. Harry wurde unruhig. Er wollte sehen, wer ihn in den Armen hielt, und dabei packte er eine Haarsträhne und zog kräftig daran.

			„Au!“

			Yiannis blickte auf und lächelte jungenhaft. „Der Kleine hat Geschmack.“

			Die Erinnerung daran, wie Yiannis ihr damals zärtlich die Finger ins Haar geschoben hatte, machte sie verlegen. Cat versuchte, Harrys Griff zu lockern.

			„Lass mich mal!“

			Geschickt befreite er die Haarsträhne und strich Cat dabei über die Wange.

			Immerhin gelang es ihr, unbeteiligt zu wirken. Als sie seinem Blick begegnete und Begehren darin las, konnte sie nur hoffen, dass ihre Miene sie nicht verriet.

			Hastig wandte sie sich ab. „Sehr gut. Du kannst auf deinem eigenen Stuhl sitzen, Harry.“ Sie wollte den Kleinen gerade hineinverfrachten, als Yiannis ihr zuvorkam.

			Im ersten Moment schien Harry nicht zu wissen, wie ihm geschah. Dann jedoch erinnerte er sich wohl, was passierte, wenn er in dem Hochstuhl saß. Er krähte fröhlich und patschte auf die Tischplatte.

			Lächelnd strich Yiannis dem Kleinen übers Haar, bevor er sich an den Tisch setzte und begann, ihn mit Pfirsichpüree zu füttern.

			Einen Moment lang sah Cat nur zu und verspürte dabei eine tiefe Sehnsucht. Entschlossen rief sie sich zur Ordnung. „Ich füttere ihn. Du kannst jetzt ruhig gehen.“

			„Wieso willst du mich plötzlich so schnell loswerden?“ Yiannis musterte sie herausfordernd.

			„Ich dachte, du hättest es eilig, weil du heute ein volles Programm hast.“

			„Stimmt.“ Nichtsdestotrotz fütterte er Harry in aller Ruhe weiter.

			Ungehalten funkelte sie ihn an. „Vielen Dank, dass du dich gestern um ihn gekümmert hast. Jetzt möchte ich dich wirklich nicht länger aufhalten.“

			„Nein?“ Wieder dieser herausfordernde Blick.

			„Nein.“

			„Willst du denn nicht ins Krankenhaus fahren?“

			„Doch, selbstverständlich. Gran wird um neun Uhr operiert. Ich muss Harry füttern, die Windeln wechseln, und dann können wir los.“ Sie warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. „Und zwar bald. Hast du Harrys Wickeltasche gesehen?“

			„Ja, die muss hier irgendwo sein.“ Noch ein Löffel Pfirsichpüree verschwand in Harrys Mund. „Aber du kannst Harry nicht mitnehmen.“

			„Wieso nicht? Ich bin durchaus imstande, mich um ihn zu kümmern“, erklärte sie aufgebracht.

			„Kindern ist der Zutritt zur Station verboten“, antwortete Yiannis gelassen.

			„Wie bitte?“ Das hörte sie zum ersten Mal.

			„Kinder unter vierzehn dürfen die Station nicht betreten. Wegen der Ansteckungsgefahr.“

			„Du machst Witze.“ Nein, offensichtlich meinte er es ernst. „Das wusste ich nicht“, fügte sie etwas ratlos hinzu.

			„Ich habe es auch erst erfahren, als sie mir gestern den Zutritt verweigert haben, weil ich Harry bei mir hatte.“

			Cat zerbrach sich den Kopf darüber, wie sie gleichzeitig im Krankenhaus sein und auf Harry aufpassen könnte.

			„Harry kann bei mir bleiben“, schlug Yiannis großzügig vor.

			„Du musst doch arbeiten.“

			Er warf ihr nur einen vielsagenden Blick zu und fütterte Harry weiter.

			„Es widerstrebt mir aber, anderen zur Last zu fallen“, sagte sie schließlich leise.

			Lässig zuckte er die Schultern, als würde es ihm überhaupt nichts ausmachen. „Wir beide kommen schon klar, Kumpel, oder?“ Verschwörerisch lächelten die beiden einander an. Auf sie konnten sie offensichtlich gut verzichten.

			„Wenn das so ist … Vielen Dank.“

			„Grüß Maggie bitte ganz herzlich!“ Yiannis sah nicht einmal auf, sondern konzentrierte sich voll und ganz aufs Füttern, und Cat fühlte sich überflüssig.

			Als Cat eine Dreiviertelstunde später im Krankenhaus eintraf, wurde Maggie gerade aus dem Zimmer geschoben und begrüßte sie mit einem müden Lächeln.

			„‚The Age of Aquarius‘ aus ‚Hair‘ wäre jetzt ein passendes Lied“, witzelte sie und hob dabei grüßend eine Hand.

			Cat lachte, obwohl sie der Anblick ihrer sonst so energiegeladenen Großmutter erschütterte. Blass und erschöpft lag Maggie ziemlich verloren in dem Krankenhausbett. Vermutlich hatte man ihr schon ein Beruhigungsmittel gegeben. Dass sie trotzdem scherzte und lächelte, hätte Cat eigentlich beruhigen müssen.

			Natürlich ließ sie sich nichts anmerken und versuchte, ihre Großmutter aufzumuntern. „Du kannst ja rechtzeitig vor der nächsten Aufführung im Theater schon mal üben.“ Liebevoll nahm sie ihre Hand, die sich viel kälter als sonst anfühlte, und gab ihrer Großmutter einen Kuss auf die eingefallen wirkende Wange.

			Gran strich ihr lächelnd über die Wange. „Ich fürchte, das muss bis zum nächsten Jahr warten.“ Dann blickte sie an ihr vorbei. „Wo ist Adam?“

			„Adam?“ Erstaunt warf Cat einen Blick über die Schulter. Doch natürlich stand kein Adam auf dem Flur. Sie wunderte sich über die Frage, denn seltsamerweise hielt Gran nicht viel von ihm. „Vermutlich im Büro.“

			„Hat er dich nicht begleitet?“

			„Wolltest du denn, dass er herkommt?“, fragte Cat überrascht.

			„Natürlich nicht.“ Ihre Großmutter winkte ab. „Ich dachte nur, du hättest ihn gern bei dir gehabt.“

			„Ja, schon, aber er kann nicht einfach mal einige Tage Urlaub nehmen“, erklärte Cat. Adam ging einem sehr anstrengenden Beruf nach, der ihm kaum Freizeit ließ. „Ich weiß ja auch noch gar nicht, wie lange ich hier bleibe. Erst muss es dir wieder besser gehen, dann sehen wir weiter. Sag mal, wieso hast du Harry bei unserem Gespräch gestern mit keiner Silbe erwähnt?“, fügte sie leicht vorwurfsvoll hinzu.

			„Oh.“ Gran machte die Augen zu. „Harry.“ Ein zärtliches Lächeln umspielte ihre Lippen.

			Cat konnte natürlich nicht den Mund halten. „Wie konntest du nur zulassen, dass Misty ihn dir einfach so aufdrängt?“

			Gran hielt die Augen fest geschlossen. „Sie will mit Devin reden.“

			„Das habe ich auch gehört. Aber das ist keine Entschuldigung.“

			„Nicht? Ich fand sie eigentlich ganz plausibel.“

			Typisch, dachte Cat wütend. Gran hieß zwar nicht alles gut, was Misty tat, ließ ihr aber trotzdem zu viel durchgehen. „Sie nutzt deine Gutmütigkeit schamlos aus.“

			„Ja, aber so …“

			„… ist sie nun mal, Liebes“, ahmte Cat ihre Großmutter nach. Sie konnte es schon nicht mehr hören! Ständig wurde Misty in Schutz genommen. „Das macht die Sache auch nicht besser.“

			„Ich hoffe, du lässt deine Wut auf Misty nicht an Harry aus, Cat.“

			„Das würde mir nicht im Traum einfallen.“

			„Oder an Yiannis.“ Gran schlug die Augen auf und sah sie forschend und plötzlich hellwach an.

			Und ich dachte, sie hat Beruhigungsmittel bekommen, ging es Cat durch den Kopf. „Nein. Er und Harry sind schon ein eingeschworenes Team, Gran.“

			Maggie lächelte. „Das kann ich mir lebhaft vorstellen.“ Sie faltete die Hände vor der Brust und machte die Augen wieder zu.

			„Lass das! Du siehst aus wie eine Tote.“

			Das entlockte ihrer Großmutter ein Lachen. „So weit ist es noch nicht.“

			„Gut.“ Cat umfasste die kalten Hände und versuchte, sie zu wärmen. „Du musst wieder gesund werden“, sagte sie mit tränenerstickter Stimme. „Ich habe doch nur noch dich.“

			„Und was ist mit Adam?“, fragte Gran. Bevor Cat ihr erklären konnte, dass man das nicht vergleichen konnte, kam schon die nächste Frage. „Wo ist Harry jetzt?“

			„Bei Yiannis.“

			„Gut.“ Zufrieden lächelnd erklärte sie: „So einen Mann solltest du heiraten.“

			„Yiannis will aber nicht heiraten“, antwortete Cat scharf.

			Gran schlug die Augen wieder auf. „Habt ihr darüber gesprochen?“

			Cat wich ihrem Blick aus. „Das Thema wurde mal angeschnitten.“ Sie hatte ihrer Großmutter nicht erzählt, dass sie sich damals Hoffnungen gemacht hatte. Natürlich war Gran nicht verborgen geblieben, dass Yiannis und sie einige Male zusammen ausgegangen waren. Sie hatte aber sicher auch mitbekommen, welchen Frauenverschleiß Yiannis hatte und wie viel Wert er auf seine Freiheit legte.

			„Vielleicht solltet ihr euch noch mal darüber unterhalten“, schlug Gran vor.

			Eher nicht! Ein gebranntes Kind scheute das Feuer.

			Cat beugte sich hinunter und gab ihrer Großmutter einen Kuss. „Ich hab dich lieb, Gran. Und ich schicke dir positive Gedanken. Wir sehen uns nachher im Aufwachraum.“

4. KAPITEL

			„Eine Familienfeier?“ Allein das Wort bereitete ihm Unbehagen. Yiannis hatte bereits ein Nein auf der Zunge, erinnerte sich jedoch gerade noch rechtzeitig, dass er damit bei seiner Mutter nicht durchkam. Also antwortete er ausweichend: „Ich weiß noch nicht, ob ich das zeitlich einrichten kann.“

			Er klemmte das Handy zwischen Ohr und Schulter, weil er beide Hände brauchte, um Harry hochzuheben, der auf dem Küchenfußboden krabbelte und gerade einen Finger in eine Steckdose stecken wollte.

			„Deshalb rufe ich ja so rechtzeitig an“, erklärte Malena Savas. „Damit du den Termin einplanen kannst.“ In ihrer fröhlichen Stimme schwang ein drohender Tonfall mit.

			Doch Yiannis ließ sich nicht einschüchtern. Schließlich hatte er jahrelange Übung im Erfinden von Ausreden. Er hing sehr an seiner Familie – vorausgesetzt, er traf sich mit einzelnen Mitgliedern und nicht dem ganzen Verband. Menschenmengen waren ihm nun mal ein Gräuel.

			„Wann soll das Treffen denn stattfinden?“

			Harrys Versuch, sich einen Stromschlag zu holen, war in letzter Sekunde vereitelt worden. Nun versuchte der kleine Racker, ihm die Augen auszustechen. Lautlos wehrte Yiannis die Versuche ab. Harry gluckste vor Vergnügen.

			„Am Muttertag. Sag mal, was ist das für ein Geräusch bei dir?“

			„Das ist der Geschirrspüler.“

			„Hört sich an wie ein Kind. Wie ein brabbelndes Baby, um genau zu sein.“ Hoffnungsvoll fragte sie sofort nach: „Gibt es da etwas, was ich wissen müsste, Yiannis?“

			„Ja, dass ich noch nicht weiß, ob ich mich an dem Wochenende freimachen kann.“

			Ärgerlich schnalzte Malena mit der Zunge. „Ich habe den Termin gewählt, weil dein Vater an dem Wochenende auch hier sein wird.“ Socrates hatte kurz vor Weihnachten einen Herzinfarkt erlitten, sich inzwischen jedoch wieder ins Geschäftsleben gestürzt. Yiannis wusste, dass seine Mutter nicht sehr glücklich darüber war. Offensichtlich hatte sie sich aber inzwischen damit abgefunden. Es war allgemein bekannt, dass Socrates ein Workaholic war. „Außerdem ist es eine gute Gelegenheit, eurer Mutter zu zeigen, dass ihr sie liebt.“

			„Versuch jetzt bitte nicht, mir ein schlechtes Gewissen zu machen.“

			Seine Mutter seufzte resigniert. „Nicht meine Schuld, wenn du dir den Schuh anziehst.“

			„Ich hab dich lieb, Mutter.“

			„Das weiß ich, mein Junge. Und du erträgst keine Menschenmengen. Aber hier versammelt sich keine Menschenmenge, sondern deine Familie.“

			Wo ist der Unterschied, überlegte Yiannis missvergnügt.

			„Sie wollen doch nur …“

			„… mein Bestes. Ich weiß.“ Wie oft hatte er sich das schon anhören müssen.

			„Genau.“

			„Alles schön und gut“, räumte er ein. „Aber sie wollen auch während der Osterferien mein Haus besetzen. Und mit ihren Freunden den Sommer an meinem Strand verbringen. Sie wollen mich zum Patenonkel ihrer Kinder machen …“

			„Du solltest dich geehrt fühlen, Yiannis.“

			„Ich bin begeistert“, stieß er ironisch hervor.

			Harry steckte ihm einen Finger in den Mund und jauchzte vergnügt, als Yiannis behutsam daran knabberte.

			„Das ist doch ein Baby!“, rief Malena aufgeregt. „Wessen Kind ist das?“

			„Jedenfalls nicht meins.“ Verflixt, jetzt würde seine Mutter keine Ruhe mehr geben! „Hier macht dich niemand zur Großmutter. Ich muss jetzt aufhören, Ma. Jemand versucht, mich zu erreichen.“ Das war nicht einmal gelogen.

			„Du willst mich nur loswerden.“

			„Ich versuche zu arbeiten.“

			„Mit einem Baby?“

			„Ich muss den anderen Anruf annehmen. Bye, Ma. Ich melde mich demnächst bei dir.“ Blitzschnell drückte er seine Mutter weg, bevor sie das letzte Wort haben konnte.

			So leicht lässt Ma sich nicht abspeisen, dachte er, während er den Anruf eines Möbelfabrikanten aus Colorado entgegennahm. Malena Savas wünschte sich, dass alle ihre Kinder heirateten und ihr viele Enkelkinder bescherten. George und Sophy hatten sich wieder versöhnt und erwarteten ein Baby. Nur er selbst blieb beharrlich Junggeselle.

			Leider stieß er bei ihr auf taube Ohren mit seiner Bitte, ihm seinen Willen zu lassen und sich mit den Kindern seiner Geschwister zu begnügen.

			Erst Weihnachten hatte sie ihm wieder zugesetzt, als er widerstrebend zum Fest erschien. „Es geht doch nicht um mich, Yiannis“, hatte sie ihm versichert. „Ich möchte nur, dass du glücklich bist. Es ist dir vorbestimmt, Ehemann und Vater zu sein.“

			„Ach? Willst du mir etwa weismachen, dass Dad dich zur glücklichsten Frau der Welt gemacht hat?“

			Mit Socrates Savas verheiratet zu sein war kein Honigschlecken, wie jeder in der Familie nur zu gut wusste.

			„Dein Vater ist eine echte Herausforderung“, hatte Malena erstaunlich freimütig zugegeben. „Aber es wird nie langweilig mit ihm. Ohne ihn wäre mein Leben ganz anders verlaufen.“

			„Wie wahr“, hatte Yiannis trocken bemerkt.

			Malena hatte ihm eins auf die Finger gegeben. „Ich liebe deinen Vater, Yiannis. Es ist zwar nicht immer einfach mit ihm, aber er ist der Mann, den ich liebe. Ich könnte mir kein besseres Leben vorstellen.“

			„Das liegt aber nicht an Dad, sondern an den Enkelkindern, die du dir so sehr gewünscht hast.“

			Sie hatte gelacht. „Ja, da hast du natürlich recht. Enkelkinder sind ein Segen. Ich wünschte, du würdest auch welche bekommen, Yiannis.“

			„Nein, danke. Darauf kann ich gut verzichten.“

			„Kannst du nicht.“

			Vehement hatte er den Kopf geschüttelt. „Ich habe nicht die Absicht, Kinder in die Welt zu setzen.“

			„Ach, Yiannis. Wir wissen doch alle, wohin gute Vorsätze führen.“

			„Findest du es wirklich so schrecklich, dass ich nicht heiraten will, Ma?“

			„Ich glaube, du hast nur noch nicht die Richtige gefunden“, hatte sie diplomatisch geantwortet.

			Seltsamerweise erinnerte er sich jetzt, wie bei dem Gespräch mit seiner Mutter damals das Bild einer rothaarigen Frau mit Sommersprossen und grünen Augen vor seinem geistigen Auge aufgetaucht war. Weil Cat es als einzige seiner Freundinnen gewagt hatte, das Wort Heirat in den Mund zu nehmen, wie er sich später eingeredet hatte.

			„Die einzig Richtige gibt es doch gar nicht“, hatte er seiner Mutter widersprochen.

			Er beendete das Gespräch mit dem Möbelfabrikanten, setzte sich auf den Fußboden und sah Harry in die Augen. „Nein, danke. Ich bin glücklicher Single und gedenke es auch zu bleiben.“

			Strahlend wedelte dieser mit den Ärmchen und kletterte auf seinen Schoß.

			Es kam überhaupt nicht infrage zu heiraten, nur damit seine Mutter endlich Ruhe gab. Seine Freiheit ging Yiannis über alles. Er wusste, wie es war, eine Familie zu haben. Nie war man allein, ständig borgte sich jemand etwas von einem aus, aß die Ostereier weg und nervte einen.

			Bis zum heutigen Tag stellte seine Familie Ansprüche an ihn.

			Und dann noch diese Feier am Muttertag!

			„Hüte dich vorm Heiraten, Harry! Selbst wenn sie dir das Blaue vom Himmel versprechen. Bleib stark!“

			Harry pikste ihn ins Auge.

			Sie hatte keine Ahnung von der Relativitätstheorie. In der Schule hatte sie sich eher für Kunst und Sprachen interessiert als für Physik. Allerdings bedurfte die Feststellung, dass Zeit relativ war, keines akademischen Grades. Einmal mehr war Cat sich dieses Phänomens im Wartezimmer der chirurgischen Station bewusst.

			Wie lange dauert das denn noch, fragte sie sich ein ums andere Mal und wurde immer unruhiger.

			„Ich melde mich nach der OP bei Ihnen“, hatte Dr. Singh ihr vorhin versprochen und ihr aufmunternd zugelächelt. Ihm war aber anzumerken gewesen, dass er mit seinen Gedanken schon ganz woanders war. Hoffentlich bei der OP!

			Inzwischen wartete sie bereits seit drei Stunden. Das erschien Cat doch etwas lange für eine Hüftprothesenoperation.

			Andere Wartende waren schon zu einem Gespräch mit dem jeweiligen Operateur ihrer Angehörigen gerufen worden. Nur sie saß noch immer hier. Ganz allein – im Gegensatz zu allen anderen.

			Cat stand auf und marschierte nervös den Korridor auf und ab. Immer wieder.

			Als das Handy endlich klingelte, konnte sie sich gar nicht schnell genug melden. Man hatte ihr ja versichert, dass man sie telefonisch benachrichtigen würde, sowie Dr. Singh Zeit für sie hatte. „Ja?“

			„Hallo.“ Es war Adam.

			Ihre Anspannung legte sich sofort. „Hallo“, meldete Cat sich mit bebender Stimme.

			„Bist du müde?“, fragte Adam. „Ich war ja gleich dagegen, dass du dich so spät noch auf den Weg gemacht hast.“

			„Mir blieb ja nichts anderes übrig.“ Das wusste er auch genau. „Gran wird gerade operiert. Eigentlich müsste die OP jetzt jeden Moment vorbei sein.“

			„Prima. Dann kommst du heute Abend zurück?“

			„Wie? Nein!“

			„Wann dann?“ Offenbar erschien ihm die Frage ganz normal.

			„Das weiß ich noch nicht.“ Cat versuchte, die verspannten Schultern zu lockern. „Ich bin ja gerade erst angekommen und habe keine Ahnung, wie es ihr geht oder wie lange sie in der Klinik bleiben muss.“

			„Solange sie im Krankenhaus liegt, kannst du sowieso nichts für sie tun. Außerdem hast du doch gar nicht so viel Urlaub. Du wirst an deinem Arbeitsplatz gebraucht.“

			„Ich bin nur die Vertretung der Bibliothekarin“, gab Cat zu bedenken. „Und meine Großmutter braucht mich auch.“

			„Sicher. Ich dachte ja nur“, meinte Adam.

			„Vielen Dank!“ Diese Weisheiten kann er sich sparen, dachte sie verärgert.

			„Du fehlst mir.“

			Das versöhnte sie sofort wieder. „Du mir auch.“

			„Und was ist mit deinem Kleid?“

			„Welches Kleid?“

			„Du brauchst doch ein Abendkleid für den Wanamaker-Ball.“

			Der Geschäftsführer von Adams Bank gab einmal im Jahr einen Ball – sehr exklusiv und nur für wichtige Persönlichkeiten. Im vergangenen Jahr hatte Adam zum ersten Mal auf der Gästeliste gestanden. Damals waren sie noch nicht verlobt gewesen. Sie hatten sich erst etwa einen Monat vor dem gesellschaftlichen Höhepunkt des Jahres kennengelernt. Adam hatte mit leuchtenden Augen von der Veranstaltung geschwärmt.

			Kaum hatten sie sich im Januar verlobt, war die Sprache auf den Ball gekommen. „Dieses Jahr besuchen wir ihn gemeinsam, Cat.“

			Jetzt fragte Adam beunruhigt: „Du lässt mich jetzt aber nicht im Stich, Cat, oder?“

			„Aber nein! Wie kommst du denn darauf?“ Allerdings musste Cat zugeben, dass sie den Ball vor Aufregung um ihre Großmutter völlig vergessen hatte.

			„Er findet Samstag in einer Woche statt, und du hast noch nicht einmal ein passendes Kleid.“ Für ihn schien das wirklich ein ernst zu nehmendes Problem zu sein.

			Die meisten Männer hätten sich bei der Wahl des Kleids auf ihre Begleiterin verlassen. Nicht so Adam.

			„Du musst elegant aussehen“, hatte er gesagt, als er ihr stolz die Einladung zeigte. Offenbar zweifelte er an ihrem Geschmack. Der Folklorerock und die leichte Bluse, die sie zur Arbeit in der Bibliothek trug, hatten ihm wohl nicht zugesagt.

			„Kein Problem“, hatte sie ihn zu beruhigen versucht. „Ich freue mich schon darauf, mir ein neues Kleid zu kaufen“, hatte sie betont begeistert hinzugefügt.

			„Ich suche es mit dir aus.“

			Bisher war es ihr misslungen, ihm das auszureden. Immer wieder hatte er sie gedrängt, endlich einkaufen zu gehen. Doch ihr war ständig etwas dazwischengekommen.

			Zum Glück! Die Vorstellung, mit Adam im Schlepptau ein Abendkleid aussuchen zu müssen, behagte ihr überhaupt nicht. Zumal ihr Shoppen sowieso keinen Spaß machte.

			Als Teenager hatte sie zufällig mit angehört, wie Michael Garner sie als Bohnenstange bezeichnete. Seitdem betrachtete sie sich nur noch ungern im Spiegel, erst recht nicht in einem, der sie von allen Seiten zeigte.

			Ich werde mir ein neues Kleid kaufen, dachte Cat. Aber eins, in dem ich mich wohlfühle. Meinetwegen kann es auch elegant sein.

			Vielleicht lenkte ein Einkaufsbummel sie von der Angst um ihre Großmutter ab. „Hier gibt es auch Boutiquen. Ich werde mich mal umsehen“, versprach sie Adam.

			Das schien ihm nicht sonderlich zu gefallen. „Also gut“, sagte er schließlich gnädig. „Du kannst das ja nicht auf die lange Bank schieben, bis du wieder hier bist. Aber such dir bitte etwas Elegantes aus! Und auf keinen Fall ein schwarzes Kleid“, fügte er hastig hinzu.

			„Warum nicht?“ Schwarz passte doch immer, oder?

			Mit ihrer Körpergröße von einem Meter achtzig und dem roten Haar fiel sie sowieso schon genug auf. Ein buntes Kleid würde alles nur noch schlimmer machen. Deshalb kam für sie nur etwas Dezentes infrage.

			„Weil wir nicht auf eine Beerdigung gehen“, erklärte Adam ungeduldig. „Wir besuchen einen Ball und wollen Spaß haben.“

			Bisher hatte sie den Ball für eine gesellschaftliche Pflichtveranstaltung gehalten. „Na gut, dann sehe ich mich auch nach anderen Farben um“, versprach Cat. Das hieß ja nicht, dass sie ein andersfarbiges Kleid kaufen musste.

			„Prima, dann rufe ich dich heute Abend an, um zu hören, was du gefunden hast.“

			„Wahrscheinlich habe ich heute Nachmittag keine Zeit zum Shoppen, Adam.“

			„Wieso nicht?“

			„Weil Gran noch operiert wird.“

			„Ach so, natürlich. Halt mich auf alle Fälle auf dem Laufenden. Ich habe jetzt eine Besprechung und muss Schluss machen. Bis später, Cat. Ich liebe dich.“

			„Ich dich auch“, antwortete sie, aber Adam hatte das Gespräch bereits beendet.

			Sie holte sich einen Kaffee aus dem Automaten im Eingangsbereich und rührte geistesabwesend im Becher, während sie weiter auf und ab ging. Jetzt machte sie sich nicht nur Sorgen um Gran, sondern auch um den Einkauf. Sie trank einen Schluck Kaffee und verzog angewidert das Gesicht. Er war viel zu stark und bitter.

			„Ist sie immer noch im OP?“

			Fast wäre ihr der Becher aus der Hand gefallen. Verblüfft wirbelte sie herum. Mit Harry auf der Hüfte stand Yiannis vor ihr.

			„Was tust du denn hier?“

			„Ich dachte, du würdest dich melden, wenn sie aus dem OP kommt. Da ich nichts von dir gehört habe, wollte ich lieber selbst sehen, wie es ihr geht. Und vor allem, wie es dir geht.“

			„Mir geht es gut.“ Sehr überzeugend klang das allerdings nicht. „Ich habe mich nicht bei dir gemeldet, weil ich auch nicht weiß, was los ist. Sag mal, hattest du vorhin nicht behauptet, dass Babys hier nicht hereindürfen?“

			„Das gilt nur für die Krankenzimmer. Hier darf Harry sich aufhalten. Also sind wir hier.“ Yiannis musterte sie besorgt. „Bist du sehr beunruhigt?“

			Cat senkte den Blick. „Ein bisschen. Mich nervt nur diese ewige Warterei.“

			„Das ist mir auch so ergangen, als mein Dad am Herzen operiert wurde.“

			Davon hörte sie zum ersten Mal. Yiannis führte es aber nicht aus. „Seit wann ist sie denn schon im OP? Und wie viel Zeit ist für die Operation vorgesehen?“, erkundigte er sich stattdessen.

			Sie erzählte ihm, was sie selbst wusste. Es tat gut, mit jemandem zu reden, der sich auch Sorgen um Gran machte, selbst wenn es sich dabei um Yiannis handelte. Gemeinsam durchquerten sie die Eingangshalle und kehrten ins Wartezimmer zurück. Yiannis hatte sich auch einen Becher Kaffee geholt und ihren unaufgefordert nachgefüllt. Cat war gar nicht aufgefallen, dass sie das Gebräu ausgetrunken hatte.

			„Danke.“ Mit beiden Händen umfasste sie den Becher und atmete tief ein. Sie fühlte sich gleich besser und brachte sogar ein Lächeln zustande.

			„Gut“, sagte Yiannis unvermittelt.

			Sie sah auf. „Was ist gut?“

			„Du hast heute gerade zum ersten Mal gelächelt.“ Ernst musterte er sie über den Becherrand hinweg.

			Ihr wurde warm, so wie damals, als er sie oft so fürsorglich angesehen hatte.

			„Ms MacLean?“

			Erschrocken fuhr Cat herum. Dr. Singh war gerade im Wartezimmer aufgetaucht. Dabei hatte sie doch mit einem Anruf gerechnet. „Ja, hier bin ich“, sagte sie. „Geht es meiner Großmutter gut?“

			Der Arzt nickte und machte eine Kopfbewegung in Richtung Sprechzimmer, das sich direkt neben dem großen Wartezimmer befand. „Ihr wird es bald wieder gut gehen.“

			Vergeblich versuchte Cat, in seiner Miene zu lesen. Warum konnte der Mann nicht wenigstens lächeln?

			„Wenn Sie und Ihr Mann mir bitte folgen würden“, bat Dr. Singh höflich. „Dann werde ich Ihnen alles erklären.“

			Ihr Mann?

			Eigentlich hatte sie erwartet, dass Yiannis diesen Irrtum sofort richtigstellte, doch er fragte lediglich: „Möchtest du allein hineingehen? Harry und ich warten hier.“

			„Nein.“ Sie war schon den ganzen Morgen allein gewesen. Es fühlte sich gut an, ihren Mann an ihrer Seite zu wissen. Und solange Yiannis und sie die Wahrheit wussten, konnte es dem Arzt doch egal sein, dass sie gar nicht verheiratet waren, oder?

			Dr. Singh führte sie in eins der kleinen Sprechzimmer und wartete höflich, bis Cat sich gesetzt hatte, bevor auch er Platz nahm. Yiannis stand hinter ihrem Stuhl und lenkte Harry ab, während der Arzt sich über die vor ihm ausgebreiteten Befunde beugte.

			„Ihrer Großmutter geht es sehr gut. Wir haben sie in den Aufwachraum gebracht. Dort wird sie auch noch eine Weile bleiben. Aufgrund ihres Alters ist besondere Achtsamkeit erforderlich. Sie können dann zu ihr, wenn sie wieder in ihrem Zimmer ist. Das Baby darf allerdings nicht mit“, fügte er bedauernd hinzu.

			„Das ist uns bewusst“, warf Cat ein.

			Dr. Singh lächelte geschäftsmäßig und schob ihr eine der Aufnahmen hin. „Der Bruch der Hüfte erforderte den Einsatz einer Prothese. Dies ist auf Dauer stabiler. Sehen Sie hier?“ Er sprach nicht sie an, sondern Yiannis.

			Unerhört, dachte Cat.

			„Darf ich mir das mal genauer ansehen?“, fragte Yiannis und zeigte auf die anderen Aufnahmen.

			„Selbstverständlich. Ich werde Ihnen erklären, was wir gemacht haben.“ Der Arzt redete und redete, und Cat verstand kaum ein Wort, obwohl sie sich wirklich konzentrierte.

			Die medizinische Fachsprache war für sie ein Buch mit sieben Siegeln. Außerdem spürte sie Yiannis’ Atem im Nacken. Wie sollte sie da einen klaren Kopf bewahren? Jetzt malte der Arzt eine Linie und einen Kreis auf ein Blatt und erklärte, was diese darstellten. Cat versuchte, seinen Ausführungen zu folgen, war aber viel zu fasziniert von Yiannis’ tiefer Stimme, als dieser um weitere Erläuterungen bat, weil ihm ein Punkt unklar war. Aus den Augenwinkeln konnte sie seine Jeans und das Spiel seiner Muskeln sehen, wenn er das Gewicht aufs andere Bein verlagerte.

			„Haben Sie noch Fragen? Ms MacLean?“

			Cat zuckte zusammen. „Wie? Oh.“ Dr. Singh blickte sie erwartungsvoll an.

			„Wann kann sie wieder nach Hause?“, erkundigte sich Yiannis.

			„Wir werden sie wohl in drei oder vier Tagen entlassen. Je nachdem, wie schnell sie sich erholt. Anschließend wird sie in eine Reha-Klinik überwiesen. Darauf folgt die ambulante Behandlung. Mit einigen Wochen müssen Sie schon rechnen.“

			Genau das hatte Cat befürchtet.

			„Das wird Maggie gar nicht gefallen“, meinte Yiannis bestürzt.

			Der Arzt lächelte. „Wahrscheinlich nicht. Aber es geht leider nicht anders, wenn sie wieder auf eigenen Beinen stehen und mobil sein will.“

			„Das will sie unbedingt“, erklärte Yiannis. „Sie wohnt im zweiten Stock.“

			Dr. Singh setzte eine bedenkliche Miene auf. „Das ist in den nächsten Wochen völlig ausgeschlossen. Sie müssen etwas anderes für sie finden.“ Er schob die Papiere in einen Schnellhefter, reichte diesen Cat und stand auf. „Umso größer ist der Ansporn, schnell wieder fit zu werden, um in die gewohnte Umgebung zurückkehren zu können. Ich werde das morgen mit ihr besprechen. Es wäre gut, wenn einer von Ihnen dabei wäre.“

			„Selbstverständlich.“ Yiannis sprach für sie beide. Cat nickte nur zustimmend. Sie war noch ganz benommen.

			Dr. Singh verabschiedete sich erst von Yiannis, dann von ihr. „Kein Grund zur Sorge. Sie hat so viel Energie, sie packt das schon. Und sie hat ja ihre Familie, die sich um sie kümmert. Das ist sehr wichtig. Sie werden verständigt, wenn sie wieder auf ihrem Zimmer ist. Dann können Sie zu ihr. Ohne Ihren kleinen Jungen natürlich.“ Er zwinkerte Harry zu und strich ihm übers Haar, bevor er den Raum verließ.

			Cat war völlig am Boden zerstört. „Gran kann nicht nach Hause.“ Natürlich hätte es ihr schon klar sein müssen, als sie erfuhr, dass die Hüfte gebrochen war. Aber sie war ja viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich den Kopf über die Zukunft ihrer Großmutter zu zerbrechen, die vielleicht nicht mehr allein leben konnte. An die nächsten Tage hatte sie gar nicht gedacht.

			„Jedenfalls nicht gleich.“ Yiannis nickte zustimmend.

			„Ich muss sie mit nach San Francisco nehmen“, sagte Cat nachdenklich und versuchte schon, entsprechend zu planen. Ihre Wohnung lag im dritten Stock, und es gab keinen Fahrstuhl. Also kamen nur eine Parterrewohnung oder betreutes Wohnen infrage.

			„Warum?“, riss Yiannis’ Frage sie aus ihren Gedanken.

			„Weil sie keine Treppen steigen kann. Hast du dem Arzt denn nicht zugehört, Yiannis?“

			Er setzte sich Harry auf die Schultern und sah sie leicht entnervt an. „Natürlich habe ich zugehört. Aber was soll sie in San Francisco? Hier auf der Insel gibt es auch Parterrewohnungen.“

			„Die sind unbezahlbar.“ Balboa war ein beliebter Ferienort. Im Sommer tummelten sich hier die Reichen und Schönen.

			„Sie bezahlt schon Miete“, gab Yiannis zu bedenken.

			„Das ist ja das Schlimme! Es regt mich heute noch auf, dass sie das Haus verkauft hat.“ Aufgebracht funkelte Cat ihn an. Obwohl es ja streng genommen Maggies Entscheidung gewesen war, ihm das Grundstück zu verkaufen.

			„Beruhige dich!“

			Das machte sie noch wütender, und als er sie am Ellbogen aus dem Raum, am Empfang vorbei über den Flur führte und dabei der Empfangsdame zulächelte, war es mit ihrer Beherrschung endgültig vorbei.

			„Du hast gut reden. Sie ist ja nicht dein Problem“, stieß sie vorwurfsvoll hervor und befreite sich aus seinem Griff.

			„Erstens ist sie überhaupt kein Problem. Zweitens kann sie bei mir wohnen.“

			„Was?“ Cat glaubte, sich verhört zu haben.

			„Bei mir muss sie nur zwei Stufen hochgehen. Ich könnte auch eine Rampe bauen. Und ich habe ein Gästezimmer. Dort kann sie so lange wohnen, wie sie möchte.“

			„Das würde sie niemals …“ Vielleicht doch. Ja, es war Gran durchaus zuzutrauen, dass sie sein Angebot annahm, statt nach San Francisco zu ziehen.

			„Sie wird das Gästezimmer nehmen, es sei denn, du bekommst einen Anfall.“

			„Wieso sollte ich?“, fragte Cat ungehalten.

			Herausfordernd blickte er sie an. „Keine Ahnung. Aber an deiner Stelle würde ich davon Abstand nehmen.“

			Sie maßen einander mit Blicken, bis Cat schließlich nachgab. „Wir werden sehen. Es gibt ja noch andere Möglichkeiten.“

			„Sicher, aber denk dabei bitte auch an Maggies Wohl“, bat Yiannis ernst.

			Natürlich! Er hatte ja recht. Gerade das ärgerte sie am meisten. „Wir schneiden das Thema vorerst lieber nicht an“, schlug sie dann vor. „Wenn Gran wieder ganz bei sich ist und wir uns ein besseres Bild von ihrem körperlichen Zustand machen können, haben wir immer noch genug Zeit, eine Entscheidung zu treffen.“

			„Wenn du meinst.“

			„Allerdings. Sag mal, wieso hast du Dr. Singh eigentlich in dem Glauben gelassen, du wärst mein Mann?“

			„Weil es für ihn völlig unerheblich ist. Oder bist du scharf auf ein Date mit ihm?“ Forschend musterte er sie.

			„So ein Unsinn! Ich bin verlobt, Yiannis.“

			„Das habe ich auch schon gehört. Wann kommt er denn?“

			Als wäre es erforderlich, ihren Verlobten an der Seite zu haben. „Er hat sehr viel zu tun.“

			Das stieß bei Yiannis offenbar auf Unverständnis. Doch er hielt sich mit seiner Meinung zurück und murmelte nur vor sich hin: „Das hat Maggie auch gesagt.“

			Gran hatte ihm also von Adam erzählt. „Was hat sie noch gesagt?“

			„Nichts von Bedeutung.“ Er zuckte zusammen, als Harry ihn an den Haaren zog und vergnügt auf seinen Schultern hopste. Dann warf Yiannis einen Blick auf die Uhr. „Kannst du ohne mich hier warten, bis das Okay kommt, dass wir Maggie besuchen dürfen?“

			„Sicher.“

			Er rang sich ein Lächeln ab. „Das habe ich mir gedacht. Dann mache ich mich jetzt mit Harry auf den Nachhauseweg. Sag Maggie bitte, dass ich hier war und morgen zu Besuch komme. Ruf mich an, wenn du heute Nachmittag hier losfährst. Ich habe das Abendessen dann rechtzeitig fertig.“

			Das war keine Einladung, sondern ein Befehl. Er will ja nur, dass ich auf Harry aufpasse, dachte Cat, nickte jedoch bereitwillig. „Okay. Danke, das ist sehr nett von dir.“

			Yiannis nickte zufrieden und hob Harry von den Schultern. „Gib deiner Tante Cat ein Abschiedsküsschen!“

			Cat war überrascht. Harry schien mehr zu verstehen, als sie bisher angenommen hatte. Er streckte die Ärmchen nach ihr aus und spitzte die Lippen. Sie war zutiefst gerührt, und ihr Mutterinstinkt war erwacht.

			Lächelnd beugte sie sich vor, um den Kleinen zart auf den Mund, die Wangen und die süße Nasenspitze zu küssen. Dann richtete sie sich wieder auf und wurde erneut geküsst.

			Von Yiannis!

			Nicht leidenschaftlich und nicht lange.

			Aber es war aufregend, weil völlig unerwartet und aufwühlend. Harrys Küsschen hatte ihr das Herz erwärmt. Bei Yiannis’ Kuss wurde ihr heiß. Ein wahrer Gefühlstaumel erfasste sie. Ihr wurde schwindlig. Halt suchend lehnte sie sich an die Wand, ballte die Hände zu Fäusten und presste sie an die Wand, um den Impuls zu unterdrücken, Yiannis zu umarmen und ihn innig und verlangend zu küssen.

			Lächelnd löste er sich von ihr. Ein geheimnisvoller Ausdruck huschte über sein Gesicht.

			Ihre Lippen prickelten, und sie spürte, wie ihr die Wangen brannten.

			„Was sollte das?“, erkundigte sie sich entrüstet.

			Yiannis machte eine Kopfbewegung in Richtung Empfang. „Sie sah so erwartungsvoll aus.“

			„Wer?“ Verständnislos folgte sie seinem Blick und bemerkte die Empfangsdame, die plötzlich verdächtig geschäftig wirkte. „Du hast mich geküsst, weil die Frau es erwartet hat?“

			Lächelnd schüttelte er den Kopf. „Nein, ich habe dich geküsst, weil mir danach war.“ Er beugte sich vor und gab ihr noch einen Kuss, bevor er sich Harry wieder auf die Schultern setzte. „Wir sehen uns beim Abendessen.“

5. KAPITEL

			Hatte er jetzt völlig den Verstand verloren?

			Wie kam er dazu, Cat MacLean zu küssen? Sogar zweimal?

			Wütend auf sich selbst, umklammerte Yiannis das Lenkrad. Was hatte er sich nur dabei gedacht?

			Er hatte überhaupt nicht gedacht, das war ja das Problem. Jedenfalls nicht mit dem Gehirn. Ein anderer Körperteil weiter unten übernahm die Kontrolle, wenn Cat in der Nähe war. Seit ihrer ersten Begegnung, als sie damals mit den schweren Einkaufstüten auf dem Nachhauseweg gewesen war, begehrte er sie. Und daran hatte sich bis heute nichts, aber auch gar nichts geändert.

			Wenn Cat ihn nach den besten drei Monaten seines Lebens nicht gefragt hätte, welchen Stellenwert sie für ihn hatte, wären sie noch immer ein Paar.

			Warum hatte sie alles kaputt gemacht? Alles war so wunderbar gewesen. Sie konnten sich stundenlang miteinander unterhalten, sich streiten und amüsieren. Und mit Cat hatte er den besten Sex überhaupt gehabt.

			Wieso genügte ihr das nicht?

			Sie hatte ihm keine plausible Antwort auf diese Frage gegeben, sondern ihm lediglich zu verstehen gegeben, dass sie mehr wollte – Heirat, Kinder, das volle Programm.

			Bei der Vorstellung, welche Verpflichtungen damit verbunden waren, hatten sich ihm die Nackenhaare gesträubt.

			Doch Cat hatte beharrlich ihre Meinung vertreten. An der schien sich auch nichts geändert zu haben. Ein Blick auf den pompösen Verlobungsring, und er wusste Bescheid.

			Aber wo steckte ihr Verlobter, wenn sie ihn brauchte?

			Angeblich hatte er viel zu tun.

			Dafür hatte Yiannis kein Verständnis. Wieso stand dieser Kerl Cat nicht bei, wenn ihre Großmutter operiert werden musste? Wusste er etwa nicht, wie sehr Cat an Maggie hing?

			Er selbst wusste das nur zu gut.

			Stundenlang hatte er vorhin auf ihren Anruf gewartet und war immer unruhiger geworden. Als Harry endlich sein Nickerchen beendet hatte, war er mit dem Kleinen sofort zur Klinik gefahren.

			Zum Glück! Denn die arme Cat hatte angespannt am Fenster gestanden und starr hinausgeblickt. Sie hatte dringend Beistand gebraucht. Auch bei dem Gespräch mit dem behandelnden Arzt, der sich schließlich doch noch hatte blicken lassen. Und danach hatte er sie beruhigen und ihr versichern müssen, dass sie Maggie nicht in San Francisco unterzubringen brauchte. Wäre sie nicht so aufgewühlt gewesen, hätte sie gewusst, dass Maggie unbedingt in ihrer gewohnten Umgebung bleiben wollte.

			Und dann hatte Cat jemanden gebraucht, der sie aufmunternd küsste.

			Zufällig hatte er diesen Part übernommen. Der nutzlose Verlobte glänzte ja durch Abwesenheit.

			Natürlich war ihm das ganz recht gewesen, denn er hatte sich schon die ganze Zeit gewünscht, sie endlich wieder zu küssen. Normalerweise küsste er keine Frau, die mit einem anderen Mann verlobt war. Aber bei dieser Frau handelte es sich um Cat. Und Cat konnte er einfach nicht widerstehen.

			Er begehrte sie noch immer – mit jeder Faser seines Körpers. Vielleicht sogar mehr denn je.

			Geistesabwesend ließ er die Zunge über die Lippen gleiten. Er schmeckte Cat noch.

			Schade, dass er sich nicht mehr Zeit für die Küsse genommen hatte!

			Energisch verdrängte Cat jeden Gedanken an Yiannis’ Küsse. Was fiel ihm überhaupt ein? So eine Unverfrorenheit!

			Diese waren ihr durch und durch gegangen und hätten genügt, um ihren Seelenfrieden zu stören. Doch der Anblick ihrer Großmutter machte alles noch viel schlimmer.

			Schon gestern hatte Gran zart und zerbrechlich in dem Krankenhausbett gewirkt. Nach der OP sah sie noch bemitleidenswerter aus – die Augen geschlossen, die Lippen blutleer, die Wangen bleich und eingefallen.

			Erschüttert blieb Cat an der Tür stehen und musste erst einmal tief durchatmen. Irgendwie musste sie ihre Zuversicht zurückgewinnen. Wie sollte sie sie sonst aufmuntern, wenn Gran aufwachte? Momentan bestand der einzige Lichtblick in der grünen gezackten Linie, die über den Monitor lief und anzeigte, dass Grans Herz noch schlug.

			„Ihr geht es gut.“ Die Krankenschwester drängte sich an ihr vorbei und notierte die Anzeigen der Geräte.

			„Wem geht es gut?“ Die Stimme war rau und kaum vernehmbar, aber unüberhörbar kämpferisch.

			„Gran!“ Cat eilte ans Bett, als ihre Großmutter langsam die Augen aufschlug und sich ein müdes Lächeln abrang.

			„Ich bin noch da“, sagte diese mürrisch.

			„Natürlich bist du noch da!“ Strahlend nahm Cat ihre Hand und hauchte einen Kuss darauf. „Dem Himmel sei Dank!“

			Maggie drückte ihr beruhigend die Hand. „Hoffentlich siehst du das nicht anders, wenn ich nach Hause komme“, meinte sie heiser.

			„Ganz sicher nicht!“ Zärtlich gab Cat ihr einen Kuss auf die Wange, die sich schon etwas wärmer anfühlte, und Maggie fielen die Augen wieder zu.

			Die Schwester fühlte ihr den Puls und wandte sich dann Cat zu. „Sie können gern hierbleiben, aber Ihre Großmutter wird die meiste Zeit schlafen.“

			Maggie schlug die Augen wieder auf. „Sie kann nicht hierbleiben. Sie muss nach Hause fahren und Yiannis mit Harry helfen.“

			„Yiannis kommt sehr gut ohne mich zurecht. Ich soll dir ausrichten, dass er und Harry vorhin kurz da waren, als du noch operiert wurdest.“

			Maggie lächelte schläfrig. „Er ist ein guter Junge.“

			Wer? Harry? Oder Yiannis?

			„Fahr nach Hause, Cat.“

			„Später.“

			„Machst du dir Sorgen um mich?“, fragte Maggie vorwurfsvoll.

			„Ja, schon“, gab Cat zu, denn sie konnte ihre Großmutter sowieso nicht belügen. „Aber ich pfeife ein fröhliches Lied vor mich hin.“ Sie lächelte strahlend.

			„Hoffentlich nicht ‚Over the Rainbow‘! Maggie lachte leise.

			„Ganz bestimmt nicht!“

			Ihre Großmutter zupfte an der Bettdecke. „Irgendwann wird es so weit sein.“

			„Nein.“

			„Ich mache dir nur Probleme.“

			„Du bist ein Teil meines Lebens“, widersprach Cat mit fester Stimme. „Und zwar einer der besten.“

			„Das freut mich. Aber du wirst deine Meinung ändern, wenn ich hier rauskomme. Wann werde ich entlassen?“

			„Das weiß ich noch nicht“, antwortete Cat wahrheitsgemäß. „Zwei Tage musst du noch hierbleiben, dann kommst du in die Reha. Dr. Singh will das morgen ausführlich mit dir besprechen.“

			Yiannis’ Vorschlag behielt sie vorläufig noch für sich. Vielleicht brauchte sie ihn ja auch gar nicht zu erwähnen. Möglicherweise sah Maggie selbst ein, dass es am besten wäre, nach San Francisco zu ziehen.

			Prompt klingelte in diesem Moment Cats Handy.

			„Das ist Adam“, erklärte Cat und nahm den Anruf an. „Perfektes Timing“, lobte sie. „Gran ist gerade auf ihr Zimmer gebracht worden. Es geht ihr gut.“

			„Wunderbar! Und ich habe inzwischen das Kleiderproblem gelöst.“

			„Du hast … was?“

			„Ich habe heute mit Margarita im Lolo zu Mittag gegessen“, berichtete Adam. „Du erinnerst dich sicher an sie.“

			Allerdings! Sie war eine Mitarbeiterin von ihm – jung, grazil, weltgewandt und klug. In ihrer Gesellschaft fühlte sie sich linkisch und überflüssig.

			„Ich habe ihr erzählt, dass du ein Ballkleid brauchst. Sie kennt ein stilvolles, elegantes Geschäft, wo du mit Sicherheit fündig wirst.“

			Musste er immer auf diesem Wort herumreiten? Elegant, elegant, elegant! „Ich bin durchaus in der Lage, mir hier ein Kleid zu kaufen, Adam. Es gibt genug Boutiquen.“

			„Sicher, aber ich dachte, du wachst die ganze Zeit am Krankenbett deiner Großmutter, und wollte dir die Sorge um das Kleid abnehmen. Margarita sucht dir gern eins aus.“

			Er meint es ja nur gut, dachte Cat und atmete tief durch, um sich zu beruhigen. Grans Augen waren zwar geschlossen, doch sie hörte natürlich jedes Wort mit und würde sich so ihre Gedanken machen.

			„Danke, ich komme schon allein zurecht“, sagte Cat freundlich, aber bestimmt. „Richte Margarita bitte trotzdem meinen Dank aus.“

			„Wenn du meinst.“ Sehr überzeugt klang Adam nicht.

			„Ich melde mich, wenn ich hier nichts finde“, versprach sie.

			„Ich bitte darum. Solltest du bis zum Wochenende nichts Passendes haben, komme ich zu dir und helfe bei der Suche.“

			„Wirklich?“ Das wäre die Lösung. Wenigstens hätte sie dann keine Gelegenheit, über Yiannis’ unverschämte und natürlich völlig bedeutungslose Küsse nachzudenken.

			„Ich sehe mal, was sich machen lässt“, versprach Adam. „Wir telefonieren morgen. Richte deiner Großmutter bitte gute Besserung aus. Ich liebe dich.“

			„Ich dich auch“, antwortete Cat und beendete dann das Gespräch. Verträumt blickte sie vor sich hin und versuchte, sich das Bild ihres blendend aussehenden Verlobten mit dem blonden Haar ins Gedächtnis zu rufen.

			Zu ihrer großen Verwunderung tauchte stattdessen das von Yiannis auf. Sehr ärgerlich! Wahrscheinlich lag es daran, dass Gran gerade wieder von ihm sprach.

			„Es ist sehr lieb von ihm, sich um Harry zu kümmern.“

			„Ja.“

			„Er hilft mir, wo er kann. Ich bin wirklich heilfroh, dass ich ihm das Haus verkauft habe. Das war die beste Entscheidung seit Jahren.“

			Cat war sich dessen nicht so sicher, doch das behielt sie lieber für sich. Gran würde sich nur aufregen, wenn sie ihr jetzt Vorhaltungen machte. In der gegenwärtigen Situation wäre Gran in ihrem Haus besser aufgehoben gewesen. In die Wohnung über der Garage konnte sie vorerst jedenfalls nicht zurück.

			Maggie seufzte. „Ich hatte so gehofft, dass du und Yiannis ein Paar werdet.“ Zum ersten Mal sprach sie aus, was sie sich für sie gewünscht hatte.

			„Das kannst du vergessen“, erklärte Cat energisch.

			„Wie schade!“ Enttäuscht schüttelte Maggie den Kopf. „Magst du ihn denn nicht?“

			Cat lächelte höflich. „Er ist sehr gut zu dir.“

			„Ja, aber ich meinte …“

			„Yiannis hat was gegen feste Beziehungen.“

			„Vielleicht ändert er seine Meinung.“ Ein hoffnungsvolles Lächeln umspielte Maggies Lippen.

			„Das Leben ist kein Wunschkonzert“, verkündete Cat schließlich. „Und auch kein Broadwaymusical.“

			Ihre Großmutter drückte ihr die Hand. „Ich weiß, Liebes. Aber du musst zugeben, dass die Lieder manchmal ganz nützlich sein können.“

			„Ja, das stimmt.“

			Bis zu einem gewissen Grad. Cat stand auf, beugte sich übers Bett und gab ihrer Großmutter einen Kuss. „Ich muss los. Yiannis hat den ganzen Tag auf Harry aufgepasst. Jetzt bin ich an der Reihe.“

			„Du bist ein liebes Mädchen.“

			„Klar.“ Cat lächelte.

			„Yiannis muss das doch merken.“

			„Adam hat es bemerkt.“

			Maggie zog die Brauen hoch. „Das will ich ihm auch geraten haben.“

			Sie hätte die Einladung zum Abendessen ablehnen sollen.

			Selbst wenn sie vor Yiannis verbarg, wie stark ihre Gefühle für ihn noch immer waren, und selbst mit dem lebhaften Baby als Anstandswauwau konnte ein gemeinsames Abendessen gefährlich werden.

			Die Versuchung wäre einfach zu groß. Nicht einmal die Tatsache, dass sie mit Adam verlobt war, machte sie immun gegen Yiannis’ Anziehungskraft.

			Und offensichtlich war sie für Yiannis nicht tabu, obwohl sie mit einem anderen Mann verlobt war. Er benahm sich genau wie vor drei Jahren, als sie sich unsterblich in ihn verliebt hatte.

			Warum konnte er nicht abweisend und unausstehlich sein? Dann wäre es ihr leichter gefallen, ihn zu ignorieren. Es war beschämend, dass sie ihn noch immer so attraktiv fand.

			Am besten sagte sie die Einladung zum Abendessen wegen Kopfschmerzen ab, nahm Harry mit und verschanzte sich in Grans Wohnung. Im Kühlschrank würde sich bestimmt etwas Essbares für sie finden.

			Das war die Lösung! Es hatte einfach keinen Sinn, sich einem Tête-à-Tête mit einem Mann auszusetzen, der ihre besten Vorsätze torpedierte, ihn aus ihrem Leben zu streichen.

			Cat atmete noch einmal tief durch, um sich Mut zu machen. Dann stieg sie aus, ging um das Haus herum und klopfte an die Hintertür. Schnell verzog sie noch das Gesicht, als würde sie wirklich von Kopfschmerzen gepeinigt werden. Sie wollte ja glaubwürdig wirken, wenn Yiannis ihr öffnete.

			Die Tür ging auf, und Cat sah sich einem anderen fantastisch aussehenden Mann gegenüber. Er war etwas größer als Yiannis und etwas jünger. Sie schätzte ihn auf ungefähr sechsundzwanzig, also ebenso alt wie sie selbst. Sein schwarzes Haar war feucht, sein strahlendes Lächeln blendend, und er trug nur Boardshorts. Mit seinen graugrünen Augen musterte er sie anerkennend.

			„Du musst Cat sein“, sagte er und bat sie herein. „Ich bin Milos. Milos Savas.“

			Das glaubte sie ihm aufs Wort. Die Ähnlichkeit mit Yiannis war verblüffend.

			„Yiannis ist mein Vetter.“ Etwas länger als nötig schüttelte er ihr die Hand und zog Cat in die Küche. „Yiannis wechselt gerade Windeln. Bist du Harrys Tante?“

			„Ja, in gewisser Weise. Seine Mutter ist so eine Art Cousine von mir.“

			Milos lächelte verständnisvoll. „Familien können ganz schön kompliziert sein. Darf ich dir ein Bier anbieten?“ Er öffnete den Kühlschrank. „Oder Eistee? Yiannis müsste auch irgendwo eine Flasche Wein haben.“

			„Eistee, bitte.“ In diesem Moment fiel ihr ein, dass sie sich eigentlich wegen Kopfschmerzen entschuldigen wollte. Dazu war es nun zu spät.

			Milos schenkte ein Glas ein und reichte es ihr, bevor er eine Flasche Bier für sich selbst öffnete. „Möchtest du auch ein Bier, Yian?“, rief er.

			Keine Reaktion. Doch Sekunden später tauchte Yiannis mit dem Baby auf dem Arm in der Küche auf. Offensichtlich war er am Strand gewesen, denn er trug noch Boardshorts und ein weit ausgeschnittenes T-Shirt. Außerdem war sein Haar feucht. Bei dem verführerischen Anblick klopfte ihr verräterisches Herz gleich schneller.

			„Wie ich sehe, habt ihr euch schon kennengelernt“, sagte er mürrisch.

			„Ja. Wenn ich geahnt hätte, dass du Besuch hast, hätte ich Harry schon früher abgeholt“, antwortete sie entschuldigend.

			„Ich habe es ja selbst nicht geahnt.“

			Milos lächelte verlegen. „Neely hat dich doch telefonisch vorgewarnt.“

			„Das heißt noch lange nicht, dass du eingeladen bist.“

			„Ich revanchiere mich gern“, bot er an, bevor er noch eine Flasche Bier öffnete und sie Yiannis hinhielt.

			„Was soll ich denn auf einem einsamen Korallenatoll? Nein, danke.“

			Neidisch verfolgte Cat das Wortgeplänkel der beiden Männer. Sie hatte sich auch immer eine große Familie gewünscht, aber ihre einzige Cousine war die ziemlich unerträgliche Misty.

			Yiannis wechselte jedoch schnell das Thema. „Wie geht es Maggie?“

			„So weit ganz gut. Das behauptet jedenfalls der Arzt. Ich finde sie schrecklich blass und sehr … zerbrechlich. So habe ich sie noch nie gesehen.“

			„Ich schon.“

			Aber er war ja auch um einiges größer und schwerer als ihre zierliche Gran, die kaum fünfzig Kilo auf die Waage brachte. Und er wusste nicht, wie stark und zupackend Gran früher gewesen war.

			„Ich weiß, was du meinst, Cat. Mach dir keine Sorgen, sie lässt sich nicht unterkriegen.“

			Vielleicht hat er doch eine Vorstellung von der wahren Maggie, dachte Cat und nickte zustimmend. „Du hast recht.“

			„Wie schade, dass ich sie nicht kennenlernen werde! Aber ich bin leider nur kurz hier“, sagte Milos.

			„Nicht kurz genug“, brummte Yiannis mürrisch und nahm einen großen Schluck aus der Bierflasche.

			„Er ärgert sich, weil er die Nachricht nicht bekommen hat, in der man meinen Besuch angekündigt hat. Eine Auszeichnung als Gastgeber des Jahres wird der gute Yiannis nie erhalten.“

			„Ich bin nun mal nicht besonders gastfreundlich.“

			„Das kannst du laut sagen.“ Milos lachte. „Seine Mutter ist da ganz anders. Sie hat Seb und Neely – meinem Bruder und seiner Frau – erzählt, dass Yiannis sich freuen würde, wenn ich auf dem Weg in den Südpazifik kurz bei ihm vorbeischaue. Ich arbeite dort zwei Jahre lang in einer Inselklinik.“

			„Er ist Quacksalber“, erklärte Yiannis.

			„Ich bin HNO-Arzt“, berichtigte Milos ihn.

			Cat war verblüfft. So jung und schon Facharzt?

			„Du brauchst nicht so beeindruckt zu tun, Cat“, meinte Yiannis. „Ihm kommt es nur darauf an, in der Sonne zu liegen, zu surfen und Mädchen abzuschleppen.“

			„Klar, das will ich gar nicht abstreiten.“ Milos lachte – überhaupt nicht beleidigt. „Du bist ja nur neidisch, weil du nicht selbst auf die Idee gekommen bist.“

			„Mir ist schon schlecht geworden, als ich einen Frosch sezieren wollte“, gab Yiannis unumwunden zu. „Damit war das Thema Medizinstudium für mich erledigt. Hier, nimm Harry. Ich muss mich um die Steaks kümmern.“

			Ehe Cat sich’s versah, hielt sie den Kleinen im Arm, während Yiannis den Kühlschrank öffnete. Harry blickte sofort etwas ungnädig drein. Als sie ihn anstrahlte und sich mit ihm zu unterhalten begann, hellte seine Miene sich aber wieder auf.

			Cat atmete erleichtert auf, denn sie hätte sich geschämt, wenn der Kleine in ihrem Arm in Tränen ausgebrochen wäre. Glücklicherweise schien er sich bei ihr wohlzufühlen, denn er patschte auf ihre Wangen und brabbelte etwas.

			„Was hast du gesagt?“, erkundigte sie sich.

			„Er möchte rausgehen und zusehen, wie die Steaks gegrillt werden“, erklärte Yiannis lässig. „Kommt!“ Er stieß die Tür auf, ging mit einem Teller roher Steaks voran nach draußen, wo er bereits einen Grill vorbereitet hatte, und hielt ihr die Tür auf.

			Cat versuchte, sich an ihm vorbeizuschieben, ohne ihn zu berühren. Kein leichtes Unterfangen mit Harry auf einer Hüfte und einem Glas in der anderen Hand. Vor drei Jahren hätte sie jede Gelegenheit genutzt, Yiannis zu berühren.

			„Ich halte die Tür auf“, bot Milos an, damit Yiannis die Steaks auf den Grill legen und Cat bequem nach draußen gehen konnte.

			„Danke. Ich gehe jetzt lieber nach Hause“, sagte sie zu Yiannis. „Du hast Besuch, ich will nicht länger stören. Harry und ich kommen schon klar.“

			„Dein Steak liegt schon auf dem Grill.“

			O je, dann muss ich wohl bleiben, dachte Cat und dankte dem Himmel und Yiannis’ Mutter, dass Milos da war.

			Der Tisch war auf der Terrasse zwischen Haus und Garage gedeckt. In dem kleinen Garten blühten die Blumen, die Gran so liebevoll gepflanzt hatte und hegte und pflegte. Hier hatte Cat als Kind gespielt – stets im Blick ihrer Großmutter. Und nun war sie es, die Harry nicht aus den Augen ließ. Sie hatte ihn ins Gras gesetzt und beobachtete, wie er blitzschnell loskrabbelte und sich alles in den Mund steckte, was er mit seinen kleinen Händen aufheben konnte.

			„Nein, Harry! Spuck das sofort aus!“ Sie war sofort bei ihm und nahm ihm erst einen Zweig, dann einen Stein und einen Holzspan weg, der offensichtlich hinuntergefallen war, als Yiannis hier gesägt oder geschnitzt hatte. Sie hob Harry hoch und spielte mit ihm „Backe, backe Kuchen“. So lenkte sie sich gleichzeitig von dem Mann ab, der offenbar ganz vertieft in seine Aufgabe als Grillmeister war.

			Milos stellte weitere Köstlichkeiten auf den Tisch und unterhielt sich angeregt mit Cat über ihren Job in San Francisco, die Marionetten, die sie selbst bastelte, und die Kunstgegenstände, die sie aus Stoff fertigte und verkaufte. Yiannis beteiligte sich zwar nicht an dem Gespräch, schien jedoch aufmerksam zu lauschen. Also schilderte sie ihr Leben in San Francisco in den schillerndsten Farben und betonte, wie glücklich sie dort wäre. Dann fragte sie Milos, warum er sich wirklich für den Job in der Inselklinik beworben hatte, wo die Insel lag, wo er studiert hatte und warum er sich auf das Fachgebiet spezialisiert hatte.

			Yiannis schwieg die ganze Zeit. Als sie einmal verstohlen in seine Richtung blickte, sah sie, dass er sie beobachtete, sich dann aber wieder dem Grill widmete.

			Steaks und Maiskolben waren fertig, Coleslaw und Kartoffelsalat standen schon auf dem Tisch, und Yiannis ging schnell hinüber zu Grans Wohnung, um Harrys Hochstuhl zu holen.

			„Entschuldige! Das hätte ich doch machen können“, sagte Cat verlegen, als er damit zurückkam.

			„Du hattest ja zu tun.“ Nachdem er den Stuhl am Tisch befestigt hatte, setzte er Harry hinein. „So, das Essen ist fertig. Lasst es euch schmecken.“

			Sie aßen. Milos redete. Harry schmierte sich Butter ins Haar, und Cat saß Yiannis gegenüber und dachte wehmütig an vergangene Zeiten, als sie hier zuletzt mit ihm gesessen hatte.

			Sie hatten Gran zum Essen eingeladen. Yiannis hatte Lachs gegrillt. Als das Essen auf dem Tisch stand, hatte er auf dem Stuhl ihr gegenüber Platz genommen und unter dem Tisch einen nackten Fuß an ihrem Bein hochgleiten lassen. Cat war erschrocken und verlegen errötet.

			„Hat dich etwas gestochen?“, hatte Gran gefragt.

			„Nein. Ich meine … ja.“

			Yiannis hatte nur frech gelächelt und sich mit Gran unterhalten, als hätte er nicht gerade versucht, ihre Enkelin zu verführen. Und Cat hatte sich bereitwillig verführen lassen.

			Nach dem Essen hatte Gran sich in ihre Wohnung zurückgezogen, Cat war noch geblieben, um „Yiannis beim Spülen zu helfen und anschließend einen Spaziergang zu machen“.

			Gran war nicht auf den Kopf gefallen und hatte die heißen Blicke zwischen Yiannis und ihr sehr wohl bemerkt, sich jedoch nichts anmerken lassen. Schließlich war Cat erwachsen und wusste, was sie tat.

			Vielleicht wäre es besser gewesen, wenn Gran sich damals eingemischt und mich gebeten hätte, sie zu begleiten, dachte Cat. Andererseits konnte sie Gran wohl kaum die Schuld an ihren Fehler geben. Cat nahm sich vor, diesen Fehler wenigstens nicht noch einmal zu machen.

			Als sie aufsah, begegnete sie Yiannis’ wissendem Blick. Hastig wandte sie sich ab und fragte Milos nach seinem Medizinstudium.

			Der ließ sich nicht zweimal bitten. Entspannt lehnte er sich auf seinem Stuhl zurück, trank sein Bier und begann zu erzählen, ohne den Blick von ihr abzuwenden. Yiannis wurde nicht in das Gespräch mit einbezogen.

			Er ließ sich das Essen schmecken und sagte kein einziges Wort.

			Die Sonne stand schon tief am Himmel. Inzwischen lag der Garten im Schatten, und Cat hatte Mühe, Yiannis’ Gesichtsausdruck zu deuten. Sie spürte aber, dass er sie fast die ganze Zeit beobachtete. Wenn er nicht gerade Faxen mit Harry machte, der sich kleine Portionen in den Mund steckte.

			Möglicherweise bildete sie sich auch nur ein, dass er ihr so viel Aufmerksamkeit schenkte. Warum sollte er sich für sie interessieren? Er wusste doch, was sie wollte. Und sie wusste, was er nicht wollte.

			Zweifellos hatte er nach ihrer Trennung nicht wie ein Mönch gelebt. Wahrscheinlich gab es auch jetzt eine Frau – oder mehrere – in seinem Leben.

			Sie hatte ja auch jemanden gefunden. Den Richtigen.

			Geistesabwesend spielte sie mit ihrem Verlobungsring. „Ganz schöner Klunker. Hat er eine besondere Bedeutung?“, fragte Milos neugierig.

			Sie erzählte ihm von Adam und schwärmte in den höchsten Tönen von ihm, damit Yiannis begriff, dass sie in einen anderen Mann verliebt war.

			Milos hörte höflich zu und erkundigte sich dann jungenhaft lächelnd: „Aber er ist nicht hier, oder?“

			Cat stutzte. Dann legte sie sich mit dramatischer Geste die Hand aufs Herz. „Er ist hier.“

			„Aha.“ Milos streckte sich und sagte wie nebenbei: „Du kannst ihn ruhig mitbringen.“

			„Wie meinst du das?“ Verblüfft musterte sie den jungen Arzt.

			„Ich hätte Lust, noch auszugehen. Hier gibt es doch bestimmt so etwas wie ein Nachtleben, oder?“ Fragend blickte er zu seinem Cousin hinüber.

			Yiannis zuckte nur wortlos die Schultern.

			Nachdem Milos ihn eine Weile forschend betrachtet hatte, stand er auf und bat Cat: „Kommst du mit? Du musst mich vor den weiblichen Singles auf der Insel beschützen. Yian kann auf das Baby aufpassen.“

			„Tut mir leid, aber ich muss mich jetzt selbst um Harry kümmern.“

			„Yiannis ist ein großartiger Babysitter“, beharrte Milos. „Er war auch mein Babysitter.“

			„Das bin ich noch“, behauptete Yiannis trocken.

			Milos lachte und versuchte Cat umzustimmen. „Bist du sicher?“ Er legte seinen ganzen Charme in diese Frage.

			„Ganz sicher. Trotzdem vielen Dank für die Einladung.“

			„Schade.“ Er stapelte die schmutzigen Teller und wollte sie in die Küche bringen. Cat stand auf und räumte das restliche Geschirr ab.

			„Vielen Dank für das Abendessen. Ich helfe beim Abwasch, und dann bringe ich Harry ins Bett.“

			Yiannis sah sie an und erhob sich langsam. Cat stockte der Atem, als ihre Blicke sich trafen. „Das Geschirr kann warten“, sagte er. „Harry muss jetzt schlafen.“ Geschickt befreite er den Kleinen aus dem Sicherheitsgurt, nahm ihn auf den Arm und verschwand mit ihm in der Küche, wo er ihm Gesicht, Hände und Haar wusch, die völlig verschmiert waren.

			Schweigend folgte Cat mit dem restlichen Geschirr.

			„Stell es auf den Tisch. Ich kümmere mich später darum.“ Behutsam trocknete er Harrys Gesicht und Hände, kitzelte ihn am Bauch und schnitt Grimassen. „Bis morgen, Kumpel.“ Nach kurzem Zögern drückte er ihn ihr in den Arm. „Gute Nacht.“

			Das war deutlich. Er wollte sie schleunigst loswerden und hielt ihr sogar schon die Tür auf.

			Cat drückte Harry so fest an sich, dass er sich wehrte. Erschrocken lockerte sie den Griff.

			„Gute Nacht.“ Sie ging an Yiannis vorbei, ohne ihn noch eines Blickes zu würdigen. Seine Körperwärme löste ein sehnsüchtiges Prickeln bei ihr aus, das sie energisch ignorierte. „Nochmals vielen Dank für das Abendessen“, fügte sie hinzu. Niemand sollte behaupten, sie hätte schlechte Manieren.

			Sie hatte kaum die Terrasse überquert, als Yiannis die Tür zuwarf und Milos zurief: „Wenn du Frauen aufreißen willst, lass uns zu Tino gehen.“

			Bei Tino herrschte großer Andrang.

			Und das an einem ganz gewöhnlichen Wochentag. Es war ohrenbetäubend laut, dicht gedrängt standen die Menschen in dem angesagten Klub, der Alkohol floss in Strömen. Milos stürzte sich ins Getümmel und bahnte sich einen Weg zur Bar. „Das Bier geht auf mich“, rief er Yiannis zu.

			Der ließ ihn gewähren, lehnte sich lässig an die Außenwand neben der Tür und schob die Hände in die Taschen seiner Jeans. Als er noch neu auf der Insel gewesen war, hatte er fast jeden Abend hier oder in einem der anderen Klubs verbracht.

			Jetzt ging auch er hinein und überlegte, ob er überhaupt so lange bleiben sollte, bis Milos mit dem Bier auftauchte. Desinteressiert ließ er den Blick über die vielen jungen Menschen schweifen, die hier auf ein Date hofften, und wusste plötzlich, warum er die Abende inzwischen lieber damit verbrachte, in seiner Werkstatt Möbel zu restaurieren. Er fühlte sich alt.

			Außerdem ärgerte er sich, als er Milos entdeckte – in jeder Hand eine Flasche Bier. Statt direkt zu ihm zu kommen, blieb er stehen, um ein hübsches junges Ding anzumachen, das kaum älter als Harry sein konnte. Ganz toll!

			Meinetwegen kann er sich mit der Kleinen amüsieren, dachte Yiannis. Aber es passte ihm nicht. Es passte ihm auch nicht, dass Milos plötzlich bei ihm aufgetaucht war.

			„Hallo“, hatte Milos strahlend gegrüßt, als Yiannis die Tür geöffnet hatte. „Erinnerst du dich an mich?“

			Am liebsten hätte Yiannis Nein gesagt.

			„Deine Mutter hat mir versichert, dass sie dir eine E-Mail geschickt hat, um meinen Besuch anzukündigen.“ Als Yiannis keine Anstalten machte, ihn hereinzubitten, hatte Milos sich durch das zerzauste Haar gestrichen und geknickt hinzugefügt: „Ach, dann suche ich mir eben eine Brücke, unter der ich schlafen kann.“

			Yiannis war versucht gewesen, seinen Cousin diese Erfahrung machen zu lassen. Es ärgerte ihn maßlos, dass offenbar alle Familienmitglieder sich einbildeten, sie fänden jederzeit ein Bett zum Schlafen bei ihm. Er hatte einfach genug von seinen Verwandten! Das waren alles Störenfriede!

			Außerdem hatte er sich diesen Abend ganz anders vorgestellt.

			Er hatte sich so auf das Essen mit Cat gefreut.

			Okay, sie hatte seine Einladung angenommen, doch dann hatte sie sich die ganze Zeit mit Milos unterhalten. Und der hatte schamlos mit ihr geflirtet, während er selbst gute Miene zum bösen Spiel machen musste.

			Als sein Cousin sich dann noch erdreistete, Cat zu bitten, mit ihm auszugehen, wäre er fast explodiert. Über die Gründe dafür wollte er lieber nicht so genau nachdenken. Cat war natürlich verlobt und sollte nicht mit anderen Männern ausgehen. Schon gar nicht mit Milos, dem Ladykiller!

			Yiannis lockerte die verspannten Schultern und ließ erneut den Blick über die Menschenmenge schweifen. Es befanden sich unzählige attraktive Mädchen darunter. An der Bar stand eine Rothaarige. Ihr Haar war einen Ton dunkler als Cats. Dann fielen ihm zwei Mädchen auf, die auch so schlank waren wie Cat und so lange Beine hatten. Der Anblick erinnerte ihn daran, wie sie gestern Nacht in T-Shirt und Slip vor ihm gestanden hatte. Sein Körper hatte sofort reagiert. Wie er immer reagierte, wenn Cat MacLean in der Nähe war.

			Wütend wandte Yiannis den Blick ab. Milos stand noch immer bei der blutjungen Blondine. Er hatte ihr sogar die Bierflasche in die Hand gedrückt, die eigentlich für ihn bestimmt gewesen war, und unterhielt sich angeregt mit ihr.

			Yiannis fuhr herum, als jemand über seinen Arm strich. Eine Brünette lächelte ihn verführerisch an und klimperte mit den Wimpern. „Hallo, ich bin Marnie. Bist du zu Besuch hier?“

			„Scheint so.“

			„Ich auch.“ Aufreizend drängte sie sich an ihn. „Komm, wir gehen woandershin.“ Flehend sah sie ihn mit ihren blauen Augen an.

			Sie ließ ihn völlig kalt. Und sie war nicht die Einzige. Er warf einen Blick auf seine Armbanduhr. „Tut mir leid, aber ich hab’s eilig.“ Abrupt drehte er sich um und verließ den Klub. Milos kam auch ohne ihn klar.

			Er entschied sich für die etwas längere Route zu seinem Haus und ging am Ufer entlang. Das Rauschen des Meeres wirkte beruhigend. Weit draußen brachen sich die Wellen an einer Boje. Über ihm ertönte das Geräusch eines der letzten Flugzeuge, die an diesem Abend vom John Wayne Airport abhoben.

			Er war schon mit vielen Frauen am Ufer entlanggeschlendert. Doch heute Abend drehten seine Gedanken sich nur um eine Frau. Erinnerungen an Cat in seinem Bett oder am Strand oder auf dem Sofa, wo sie friedlich die Sonntagszeitung lasen, tauchten vor seinem geistigen Auge auf. Dann dachte er an die Cat von heute. Die Cat, die sich Sorgen um ihre Großmutter machte, die Harry im Arm hielt, als wäre er eine Bombe, die sie entschärfen musste, aber nicht wusste, wie. Helfen lassen wollte sie sich allerdings auch nicht.

			Zweimal marschierte Yiannis um die Insel, dann ging er endlich nach Hause und arbeitete an dem alten Bücherschrank aus einer Anwaltskanzlei, den er in seine Einzelteile zerlegt hatte, um ihn zu restaurieren. Normalerweise lenkte ihn diese Arbeit ab.

			Heute Abend funktionierte es nicht.

			Also gab er irgendwann auf und ging ins Bett.

			Doch er fand keinen Schlaf. Seine Gedanken kreisten um Cat. Dagegen war er machtlos. Obwohl er wusste, dass sie andere Vorstellungen vom Leben hatte als er.

			Aber Milos’ Vorstellungen teilte er auch nicht. Oder doch? Jedenfalls nur, wenn es sich bei der Frau um Cat handelte.

			Unruhig warf Yiannis sich im Bett hin und her. Inzwischen war es zwei Uhr nachts! Plötzlich ertönte ein lautes Klopfen an der Hintertür. Um diese Zeit wurde der Klub geschlossen. Verflixt! Milos musste den Schlüssel vergessen haben.

			Unwirsch stand Yiannis auf. Offensichtlich hatte Milos keine Frau abgeschleppt. Seltsam. Aber es geschah ihm ganz recht. Vielleicht täte es seinem Cousin auch ganz gut, draußen auf dem alten Sofa zu nächtigen. Aber wie er Milos kannte, würde dieser dann sein Glück bei Cat versuchen, um die Nacht bei ihr zu verbringen.

			Also gut, dachte Yiannis. Dann stand er auf, ging zur Tür und öffnete.

			„Bitte entschuldige die Störung“, sagte Cat.

6. KAPITEL

			„Was ist los? Wo ist Harry?“, fragte Yiannis besorgt.

			Cat hatte die Arme vor der Brust verschränkt und sah ihn verzweifelt an. „Er hört einfach nicht auf zu weinen.“

			Sie sah aus, als würde sie selbst gleich in Tränen ausbrechen.

			Yiannis atmete erleichtert auf, als er hörte, was los war. „Doch, das wird er.“ Es war nur eine Frage der Zeit. Das hatte er in der vergangenen Nacht selbst erlebt.

			„Ich habe wirklich alles versucht: Fläschchen gegeben, Gläser gefüttert, ihn getragen, ihm auf den Rücken geklopft, ihn gewiegt – alles. Er schreit und schreit und schreit.“

			„Seit du die Wohnung verlassen hast?“ Starr blickte er sie an.

			„Nein, als ich ihn hingelegt habe. Du brauchst mich gar nicht so vorwurfsvoll anzusehen. Ich habe ihm nichts getan.“

			Er konnte den Blick einfach nicht von ihr abwenden. Auch in Shorts und langärmeligem Pullover sah sie so sexy aus, dass er sie am liebsten an sich gezogen hätte. Verzweifelt ballte er die Hände zu Fäusten. Vielleicht lag es auch daran, dass sie so verletzlich und verzweifelt wirkte. Vielleicht war ihm auch durch das unerwartete Wiedersehen erst richtig bewusst geworden, wie sehr sie ihm gefehlt hatte. Vielleicht erinnerte er sich nur zu gut daran, wie wunderschön es war, sie in den Armen zu halten.

			Da er nur dünne Boxershorts trug, war offensichtlich, wie sehr Cats Anblick ihn erregte.

			Ich muss mir dringend etwas überziehen, dachte Yiannis und wich hastig zurück. „Geh zurück zu Harry! Ich komme gleich nach.“

			„Oh … danke!“ Cat rang sich ein Lächeln ab, drehte sich um und lief zurück zu dem schreienden Baby.

			Yiannis zog eine Jeans und ein Sweatshirt über. Die Märznächte waren noch kühl. Außerdem fühlte er sich in Jeans sicherer, denn sie waren aus dickerem Stoff gefertigt als Shorts. Außerdem musste er sich nur vor Augen führen, dass Cat heiraten und eine Familie gründen wollte. Das musste ihn doch ernüchtern, oder?

			Schon als er die Terrasse überquerte, hörte er, wie der arme Harry sich die Seele aus dem Leib brüllte. Genau wie gestern. Man fühlte sich einfach machtlos.

			Cat hielt das untröstliche Baby im Arm und drehte im Wohnzimmer ihre Runden mit ihm, als Yiannis eintraf. Erstaunlich, dass so ein kleiner Junge so ohrenbetäubend schreien konnte.

			Harry hatte die Augen geschlossen. Das kleine Gesicht war gerötet vom langen Weinen. Er schien zu spüren, dass noch jemand im Zimmer war, denn er schlug die Augen auf und verstummte sofort, als er Yiannis an der Tür entdeckte.

			Erstaunt blickte Cat sich um, als es plötzlich still war und Harry nur noch einmal aufschluchzte.

			„Na super“, sagte sie erleichtert und ärgerlich zugleich. „Du brauchst nur aufzutauchen, schon hört er auf.“

			Doch gerade als Yiannis ihm kumpelhaft zuzwinkern wollte, fing das Gebrüll erneut an.

			„Seit wann geht das schon so?“

			„Zuerst habe ich ihn gebadet und ihm Geschichten vorgelesen. Dabei hat er versucht, auf dem Buch herumzukauen. Dann habe ich ihm ein Fläschchen gegeben, und er ist eingeschlafen. Ich dachte, alles wäre in Ordnung. Das war es ja auch. Bis er eine Stunde später wieder aufgewacht ist, unruhig wurde und anfing zu weinen und zu brüllen – wie jetzt.“

			„Genau wie gestern Nacht.“

			„Als ich ankam, hat er aber geschlafen.“

			„Auf meiner Brust.“

			Erstaunt merkte sie auf. „Spielt das eine Rolle?“

			„Immerhin hat es funktioniert.“

			„Du meinst also, wenn ich mich hinlege und ihn mir auf die Brust packe, dann …?“

			Die Vorstellung, wie Cat mit einem Baby auf der Brust dalag, war zu viel für Yiannis.

			„Ich versuche es mal.“ Kurzerhand nahm er ihr den Kleinen ab. „Ganz ruhig, Harry“, flüsterte er und wiegte ihn in seinen Armen. „Alles wird gut.“

			Harry war offenbar anderer Meinung. Doch der plötzliche Wechsel lenkte ihn wenigstens kurz ab. Überrascht blickte er ihn an. Als er ihn erkannte, griff er nach seiner Hand und begann, an einem der Finger zu kauen.

			„Au!“ Yiannis wollte den schmerzenden Finger zurückziehen, sah aber davon ab, als das kleine Gesicht sich sofort wieder verzog und Harry zur nächsten Runde ansetzen wollte. Behutsam schob Yiannis den Finger zur Seite, um den scharfen Vorderzähnen zu entkommen.

			Schmatzend bearbeitete das Baby den Finger mit dem Kiefer.

			„Er zahnt.“ Strahlend sah Yiannis auf. „Das ist es!“ Wie dumm, dass er nicht schon gestern darauf gekommen war! Dadurch hätte er Harry und sich einiges erspart.

			„Sag mal, hat Maggie irgendwo eine Flasche Cognac?“

			„Du willst doch wohl jetzt keinen Alkohol trinken!“ Cat musterte ihn empört.

			„Ich nicht. Aber er.“ Er neigte den Kopf und küsste den Kleinen flüchtig aufs feuchte Haar. Harry weinte nicht mehr, sondern bearbeitete weiter seinen Finger.

			„Du kannst ihm doch keinen Cognac geben.“ Sie sah ihn an, als hätte er jetzt völlig den Verstand verloren.

			„Er soll ihn ja nicht trinken. Meine Mutter hat zahnenden Babys das Zahnfleisch mit Cognac eingerieben. Das betäubt den Schmerz.“

			Ganz überzeugt war Cat noch nicht. „Wenn Misty das erfährt, zeigt sie dich wegen Kindesmissbrauchs an.“

			„Vorher zeigen wir sie wegen Vernachlässigung und Verletzung der Aufsichtspflicht an“, konterte Yiannis. „Wer hat ihn denn hier abgegeben und ist nach Deutschland geflogen?“

			„Sie hat ihn in Grans Obhut geben“, gab sie zu bedenken.

			„Und Maggie hat ihn meiner und deiner Obhut überlassen. Gibt es hier nun irgendwo Cognac oder nicht?“

			„Nein. Aber warte mal! In der Küche habe ich doch irgendwo eine Flasche gesehen.“ Sie eilte in die Küche, öffnete einen Hängeschrank und kehrte mit einer kleinen dunkelbraunen Flasche zurück.

			„Was ist das?“

			„Vanilleextrakt. Großmutters Allheilmittel. Hoffentlich hilft es.“ Sie schraubte schon den Verschluss auf.

			Vermutlich wirkt das Zeug genauso wie Mas Cognac, dachte Yiannis. „Schüttest du bitte etwas davon in eine kleine Schüssel?“

			Cat kam seiner Bitte nach, und er tauchte eine Fingerspitze hinein und rieb behutsam Harrys wundes Zahnfleisch damit ein.

			Das Baby machte große Augen, schluchzte einmal auf und mahlte weiter auf seinem Finger.

			„Besser?“, erkundigte Yiannis sich leise.

			Schniefend schmiegte der Kleine sich an seine Brust und barg den Kopf an seiner Schulter.

			„Jetzt nehme ich ihn wieder“, bot Cat an.

			Doch Yiannis lehnte ab. Cat mit dem Baby im Arm – das war einfach zu viel für ihn. Langsam ging er mit Harry im Wohnzimmer hin und her, bis der Kleine eingeschlafen war.

			„Er schläft“, flüsterte sie.

			Trotzdem ging Yiannis weiter auf und ab. Er wollte noch nicht nach Hause.

			„Er ist fest eingeschlafen“, wisperte Cat schließlich.

			„Sieht so aus“, meinte er unwirsch.

			„Vielen Dank, Yiannis. Ich bin wirklich sehr erleichtert.“

			„Es war doch deine Idee, Cat.“

			„Ja, aber Cognac hätte sicher auch geholfen. Allerdings raten die Ärzte davon ab. Und wenn Misty davon erfahren würde …“

			„Wird sie aber nicht. Sie ist nicht hier. Außerdem hat sie überhaupt keinen Grund, sich zu beschweren.“

			„Sie wird es trotzdem tun, weil ich dafür verantwortlich bin.“

			„Ihr scheint ja beste Freundinnen zu sein“, meinte Yiannis ironisch.

			„Misty hatte schon immer etwas gegen mich. Es hat ihr nicht gepasst, dass ich plötzlich bei Gran und Walter wohnte. Dabei hatte sie noch ihre Eltern, wohingegen ich meine verloren hatte. Aber das spielte keine Rolle. Sie war schrecklich eifersüchtig und musste immer alles haben, was ich hatte. Zum Beispiel auch d…“ Abrupt verstummte sie und verschränkte die Arme vor der Brust.

			Interessiert zog Yiannis die Augenbrauen hoch. „Zum Beispiel auch?“

			„Nicht so wichtig.“ Schnell lenkte sie vom Thema ab. „Sieh nur, wie fest er schläft.“

			Doch er ließ sich nicht beirren. „Zum Beispiel auch mich?“, fragte er.

			Cat wich seinem forschenden Blick aus. „Und wenn schon. Das hätte auch nichts geändert.“

			„Misty hat mich nie interessiert.“ Allerdings musste er zugeben, dass Misty tatsächlich versucht hatte, bei ihm zu landen.

			„Das spielt doch überhaupt keine Rolle, oder?“ Cat musterte ihn herausfordernd.

			Yiannis seufzte leise. „Ich wollte dich nie verletzen.“

			„Ich weiß. Du hast mir lediglich gesagt, wie es ist“, antwortete sie scharf. „Ich hab’s verstanden und akzeptiert. Das Leben geht weiter. Ich habe mich neu verliebt.“ Demonstrativ fuchtelte sie mit der linken Hand, falls er es noch immer nicht begriffen haben sollte.

			Er hatte es sehr wohl verstanden.

			„So, damit wäre das dann ja auch geklärt. Können wir jetzt vielleicht Harry ins Bett bringen?“

			Sie sah so wütend und erschöpft aus, dass Yiannis sie am liebsten impulsiv an sich gezogen hätte. Doch er hatte schon das Baby im Arm. „Sicher. Geh schon mal voraus.“

			Sie hielt ihm die Schlafzimmertür auf, und er legte Harry behutsam ins Reisebett. Dann richtete er sich auf und blickte sie über Maggies zerwühltes Bett hinweg an. Die Erinnerungen an sie in seinem Bett überwältigten ihn erneut.

			Cat, die ihn wild und leidenschaftlich küsste. Cat, die in seinen Armen vor Verlangen bebte. Cat, die ihm vor Lust die Fingernägel in den Rücken bohrte, während ihre Küsse immer heißer wurden. Cat, wie sie sich ihm verlangend entgegenbog, um ihn endlich in sich zu spüren.

			Es waren nicht nur Erinnerungen an das gemeinsame Liebesspiel, sondern an Cat, wie sie sich im Schlaf an ihn schmiegte, die Beine mit seinen verschlungen, die Wange an seiner nackten Brust, seine Lippen an ihrem Haar.

			Er liebte ihr Haar. Es war so herrlich weich und duftete nach frischer Luft und Zimt. Wie er es liebte, die Hände spielerisch hindurchgleiten zu lassen! Manchmal hatte er ihre Wangen gestreichelt und sie mit Küssen geweckt.

			Manchmal hatte sie ihn geweckt. Sie hatte heiße Küsse auf seinen Oberkörper gehaucht und ihn überall gestreichelt, bis er vor Erregung gestöhnt hatte.

			Die Erinnerungen waren so plastisch, dass er tatsächlich fast gestöhnt hätte.

			Abrupt unterbrach sie den Blickkontakt. „Herzlichen Glückwunsch“, fauchte sie. „Jetzt hast du es geschafft.“ Hastig verließ sie das Zimmer.

			Verblüfft blickte er ihr nach. Was hatte er geschafft? Er hatte doch gar nichts getan.

			Und dabei würde es auch bleiben. Schließlich war sie verlobt und würde einen anderen Mann heiraten. Frustriert strich Yiannis kurz über das zerwühlte Bett und folgte Cat hinaus. Er erwartete, dass sie ihm ein Glas Wein anbieten würde. Gemeinsam könnten sie im Wohnzimmer darauf anstoßen, dass sie Harrys Problem gelöst hatten.

			Doch Cat hielt ihm schon die Wohnungstür auf. „Vielen Dank, Yiannis. Gute Nacht.“

			Dass sie ihn unbedingt loswerden wollte, überraschte ihn. Interessant, dachte er. Offenbar ist sie gegen mich genauso wenig immun wie ich gegen sie. Sonst hätte sie ihn sicher noch auf ein Glas eingeladen.

			Langsam ging er auf sie zu und blieb unmittelbar vor ihr stehen. Sie blinzelte nervös und atmete schneller. Sehr gut, dachte er.

			„Gute Nacht, Yiannis“, stieß sie hervor, ohne ihn anzusehen.

			„Nicht so schnell“, sagte er leise.

			Nervös blickte sie auf. „Was soll das heißen?“

			„Ich finde, ich habe mir eine Belohnung verdient.“

			„Wie wär’s mit einem Löffel Vanilleextrakt?“

			Er liebte ihren Humor. „Danke, ich hatte mir etwas anderes erhofft.“ Nachdem er ihr einen Moment lang tief in die Augen geblickt hatte, neigte er den Kopf und küsste sie.

			Der Kuss am Nachmittag war ein spontaner Einfall gewesen. Ein Test. Ein Vorgeschmack auf mehr. Jetzt war der richtige Zeitpunkt für mehr.

			Lockend küsste er sie und begann ein sinnliches Spiel mit der Zunge, als sie instinktiv den Mund öffnete. Seine Befürchtung, sie könnte die Lippen zusammenpressen, bewahrheitete sich nicht. Also konnte er in aller Ruhe ihren süßen Mund erforschen. Wie sehr er sich danach gesehnt hatte! Aber es war nicht genug.

			Er spürte, wie ihre Lippen unter seinen bebten. Sie schien am ganzen Körper zu beben. Vor Sehnsucht nach ihm?

			Doch sie ermunterte ihn nicht. Sie schob ihn nicht von sich, schmiegte sich aber auch nicht an ihn. Sie erwiderte seine Zärtlichkeiten nicht. Und als er die Arme um sie legte, erstarrte sie.

			„Cat?“

			Cat kniff die Augen zu. Dann öffnete sie sie wieder und schien direkt durch ihn hindurchzublicken. Schließlich wich sie zurück und sagte kühl: „So, jetzt hattest du deine Belohnung.“

			„Cat!“

			„Gute Nacht, Yiannis.“ Das Beben ihrer Stimme verriet, dass Cat keineswegs so unbeteiligt geblieben war, wie sie vorzugeben versuchte.

			Yiannis lächelte zufrieden. „Schlaf gut, Cat.“

			„Allerdings ist es dringend.“ Zum ersten Mal während ihrer Beziehung verlangte Cat, dass Adam seine Arbeit zurückstellte und sich zuerst um sie kümmerte. „Du hast angeboten, am Wochenende herzukommen. Ich nehme dein Angebot an.“

			Sie brauchte ihn hier. Dringend.

			Die Überraschung war Adam deutlich anzuhören. „Hattest du nicht gesagt, du wärst durchaus imstande, dir allein ein Kleid zu kaufen?“

			„Ja, das stimmt. Aber mir ist jetzt erst bewusst geworden, wie wichtig dieser Ball für dich ist. Daher wäre es mir lieber, wenn du das Kleid mit aussuchen würdest.“ Insgeheim ging es ihr weniger um Adams Meinung als um seine Anwesenheit auf Balboa. Yiannis’ Kuss vergangene Nacht hatte sie aus dem seelischen Gleichgewicht gebracht. Sie musste Adam an ihrer Seite haben, um sich wieder auf das zu konzentrieren, was ihr ihm Leben wirklich wichtig war.

			„Du fehlst mir so sehr, Adam.“

			Oder vermisste sie ihn nicht genug? Der Gedanke machte ihr Angst. Ihr Urteilsvermögen musste beeinträchtigt sein, wenn sie sich ohne Gegenwehr von Yiannis küssen ließ. Die eher flüchtigen Küsse im Krankenhaus hatten sie schon ins Wanken gebracht, aber sie waren nichts gewesen verglichen mit dem verführerischen Kuss mitten in der Nacht.

			Immerhin durfte sie sich zugutehalten, dass sie diesen nicht erwidert hatte. Einen Funken Verstand besaß sie also doch noch.

			Hätte sie nicht unter dem Einfluss des langen Blickes gestanden, den sie in Grans Schlafzimmer getauscht hatten, wäre es nie zu dem verhängnisvollen Kuss gekommen. Erinnerungen an die überwältigenden Liebesnächte mit Yiannis hatten sie vorübergehend schwach werden lassen, als er plötzlich so dicht vor ihr stand und sie seinen Duft einatmete. Und dann hatte sie seine Lippen auf ihren gespürt. Sie spürte sie noch immer, und ihr Herz klopfte schon wieder aufgeregt, weil sie nur kurz daran gedacht hatte.

			Energisch verdrängte Cat die erregende Erinnerung und versuchte, sich auf Adams Worte zu konzentrieren.

			„Loomis hat sich für Samstag mit mir zum Golfspielen verabredet. Das kann ich nicht absagen. Es ist wichtig dazuzugehören. Durch die Kontakte meines Vaters habe ich einen Fuß in die Tür bekommen. Wenn ich hart arbeite und mich an die Spielregeln halte, verbessern sich meine Aufstiegschancen immens. Das weißt du ja.“

			„Ja.“ Adams Vater war ein hohes Tier im Bankwesen. Cat versuchte, sich ihren Unmut nicht anmerken zu lassen.

			Trotzdem schien er Adam nicht verborgen geblieben zu sein. „Das heißt aber nur, dass ich nicht morgen gleich nach Feierabend zu dir aufbrechen kann“, fügte er nämlich hastig hinzu. „Du fehlst mir doch auch.“

			„Dann kommst du aber wenigstens gleich nach dem Spiel her. Ich wette, Loomis spielt praktisch schon vor dem Frühstück.“

			Adam lachte. „Ja, wir sind sehr früh verabredet, wollen aber noch gemeinsam zu Mittag essen.“

			„Okay, dann eben gleich anschließend. Die Flüge nach L. A. gehen stündlich.“

			„Schon möglich, aber nicht zum John Wayne Airport.“

			„Stimmt.“ Cat versank in nachdenkliches Schweigen. Sie blickte aus dem Fenster von Maggies Krankenhauszimmer. Es widerstrebte ihr, Adam zu drängen. Sie hatte schon genug Druck auf ihn ausgeübt, und sie war nicht der Typ, der anderen Menschen seinen Willen aufzwang.

			Doch wie sollte sie Yiannis’ Anziehungskraft widerstehen, wenn Adam sich nicht einmal die Mühe machte, sie zu unterstützen, nun, da sie ihn am meisten brauchte?

			Wie lange könnte sie sich noch einreden, dass Yiannis sich überhaupt nicht geändert hatte und noch immer hinter jedem Rockzipfel her war?

			Gestern Nacht hatte er jedenfalls keine Frau abgeschleppt. Sonst hätte er wohl kaum die Tür geöffnet, als sie um zwei klopfte, weil Harry sich einfach nicht beruhigen ließ.

			Sie hatte kaum den Blick von ihm abwenden können, als er ihr halb nackt die Tür öffnete. Die Erinnerungen an gemeinsame Nächte hatten sie sofort wieder eingeholt und erregt.

			Auch Yiannis’ Umgang mit Harry beeindruckte sie tief. So hatte sie ihn sich als Vater ihrer Kinder vorgestellt. Er war ihr Traummann – noch immer!

			Aber er liebte sie nicht, sondern wollte nur seinen Spaß mit ihr. Sie wären gestern unweigerlich im Bett gelandet, wenn sie sich darauf eingelassen hätte.

			Und dann? Warum musste sie immer noch in einen Mann verliebt sein, der nur an sich dachte und ihre Hoffnungen und Bedürfnisse unberücksichtigt ließ?

			„Also gut“, sagte Adam nach einer – gefühlten – halben Ewigkeit. „Ich buche einen Flug für Samstagnachmittag. Hältst du es so lange ohne mich aus?“, fügte er scherzend hinzu.

			„Ich versuch’s.“ Cat bemühte sich um einen humorvollen Tonfall, obwohl ihr überhaupt nicht nach Lachen zumute war.

			„Wir werden uns bestimmt amüsieren“, meinte er. Offenbar gewann er der Vorstellung, sie auf Balboa zu besuchen, langsam etwas ab. „Wir suchen ein Kleid für dich aus, gehen essen. Wie wär’s mit einem Candle-Light-Dinner und …?“

			„Hast du vergessen, dass ich mich um Harry kümmern muss?“, unterbrach Cat ihn und durchkreuzte damit seine romantischen Pläne.

			„Harry? Ach ja.“ Das klang nicht sehr begeistert. „Wir werden schon eine Lösung finden. Vielleicht kann der Nachbar deiner Großmutter auf ihn aufpassen.“

			„Yiannis?“

			„Genau. Er hat doch neulich schon mal ausgeholfen.“

			„Ja.“ Aber Yiannis würde sich hüten, den Babysitter zu spielen, damit sie mit Adam ein romantisches Abendessen genießen konnte. Auch heute Vormittag wollte sie eigentlich ohne seine Hilfe auskommen. Sie hatte eine ehemalige Kommilitonin angerufen, die in Newport wohnte, und sich nach Babysittern erkundigt. Claire hatte zwei Kinder im Vorschulalter und hatte angeboten, Harry stundenweise zu nehmen.

			Am Wochenende mochte sie ihr den Kleinen aber nicht aufbürden. Außerdem wollte sie selbst so viel Zeit wie möglich mit ihm verbringen. Er war ein so entzückendes Baby. Sie war schon ganz vernarrt in ihn.

			Und ihr schwebte vor, Adam mit einzubeziehen, um einen Vorgeschmack auf ihr künftiges Familienleben zu bekommen.

			Yiannis stand mit nacktem Oberkörper in der Mittagssonne auf der Terrasse an der Hobelbank, als Cat mit Harry aus Maggies Wohnung kam und die Treppe hinunterging.

			„Morgen“, grüßte sie kurz angebunden und versuchte, das Spiel seiner Muskeln nicht allzu fasziniert zu verfolgen. An der Garagenwand lehnten einige alte Bretter. Offensichtlich restaurierte er ein antikes Möbelstück. Sie hatte sich immer für seine Arbeit interessiert, heute jedoch wollte sie sich so schnell wie möglich auf den Weg machen. Sie hatte schon genug von ihm gesehen.

			Er richtete sich auf und strich sich das schwarze Haar aus der Stirn. Dann legte er den Hobel aus der Hand und kam mit ausgestreckten Armen näher, um Harry zu nehmen. „Fährst du ins Krankenhaus?“

			„Ja.“ Sie hielt Harry fest, der die Ärmchen nach ihm ausgestreckt hatte. „Wir sind schon auf dem Weg.“

			„Wie?“ Erstaunt runzelte Yiannis die Stirn.

			„Eine ehemalige Kommilitonin von mir passt auf Harry auf“, erklärte Cat und wollte das Garagentor öffnen.

			„Das kommt überhaupt nicht infrage!“ Er folgte ihr und blieb so dicht hinter ihr stehen, dass sie seinen Atem im Nacken spürte.

			Cat drehte sich um, das Garagentor im Rücken. „Was soll das heißen? Claire hat selbst Kinder und freut sich schon auf Harry.“

			„Er kennt sie nicht.“

			„Mich oder dich hat er bis vor Kurzem auch nicht gekannt“, gab sie ärgerlich zu bedenken, während sie Harry daran zu hindern versuchte, sich aus ihrem Griff zu befreien. Der Kleine wollte unbedingt auf Yiannis’ Arm.

			„Das hat sich inzwischen geändert.“ Gelassen nahm er ihr den fröhlich krähenden Harry ab. „Er scheint sich sehr wohlzufühlen. Hat er noch mal geweint?“

			„Nur kurz. Ich habe ihn schnell wieder beruhigt.“

			Harry hüpfte glücklich auf Yiannis’ Arm und patschte begeistert auf seine Wangen. Yiannis krauste die Nase und schnappte spielerisch nach seinen Fingern. Der Kleine jauchzte vergnügt.

			„Prima. Dann wollen wir mal dafür sorgen, dass er so gut gelaunt bleibt.“

			„Aber wir …“

			„Kinder brauchen Routine. Es kommt nicht infrage, dass Harry sich innerhalb so kurzer Zeit an eine weitere Person gewöhnen muss“, erklärte Yiannis unnachgiebig.

			Cat kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus. Yiannis als Beschützer. Ein väterlicher Yiannis, der Harrys Wohlergehen über sein eigenes stellte. Der Yiannis ihrer Träume.

			„Und was schlägst du vor?“, erkundigte sie sich misstrauisch. „Du willst doch nicht wieder babysitten, oder?“

			„Ich begleite dich.“

			„Ins Krankenhaus?“

			„Ja. Und dann sehen wir weiter.“

			„In dem Aufzug willst du mit ins Krankenhaus?“

			„Gib mir fünf Minuten!“ Er machte sich bereits auf den Weg ins Haus – mit Harry im Arm.

			„Ich nehme ihn.“ Cat eilte ihnen nach. Yiannis reagierte nicht, sondern verschwand im Haus. Fürchtete er etwa, sie würde Harry sonst ins Auto setzen und ihn doch zu Claire bringen? Zuzutrauen wäre es ihm!

			Sie spielte mit dem Gedanken, sich allein auf den Weg zu machen, verwarf die Idee aber gleich wieder.

			Nach weniger als fünf Minuten tauchte Yiannis wieder auf. Zu Jeans trug er ein hellblaues Hemd mit hochgekrempelten Ärmeln und Harry auf den Schultern. Man hätte die beiden für Vater und Sohn halten können. Nicht weil sie einander so ähnlich sahen – nur die Haarfarbe war gleich –, sondern weil sie sich so gut verstanden.

			„Es kann losgehen“, sagte Yiannis lächelnd.

			„Will Milos nicht mit?“, fragte Cat, obwohl die Antwort vorhersehbar war.

			„Nein. Milos schläft noch. Wahrscheinlich wird er sich nicht allzu gut fühlen, wenn er aufwacht. Der Ärmste“, fügte er schadenfroh hinzu.

			Cat lachte amüsiert.

			Auf der Fahrt zum Krankenhaus brachte er sie immer wieder zum Lachen. Darauf hatte er sich schon immer verstanden. Er war der witzige, charmante, wunderbare, verführerische Mann, in den sie sich damals verliebt hatte. Und er konnte hervorragend mit Kindern umgehen.

			Sie musste auf der Hut bleiben, sonst lief sie Gefahr, sich wieder Hals über Kopf in ihn zu verlieben.

			Das war leichter gesagt als getan. Wer konnte Yiannis Savas widerstehen, wenn er seinen Charme versprühte?

			Es war schon immer leicht gewesen, sich mit ihm zu unterhalten. Vielleicht hätte es sie kalt gelassen, wenn er offen mit ihr geflirtet hätte. Doch das hatte er gar nicht nötig.

			Er erkundigte sich nach ihrem Job, und sie erzählte begeistert, wie sie von Bücherei zu Bücherei zog und Kindern Geschichten erzählte, Marionetten mit ihnen bastelte und ihnen beibrachte, wie man aus Stoff Figuren fertigte.

			„Wir verwenden Stoffreste, die die Kinder mitbringen, und basteln daraus Figuren, die in ihrem Leben eine Rolle spielen oder gespielt haben.“

			Yiannis hörte ihr interessiert zu und bemerkte dann beiläufig: „Eigentlich ähneln sich unsere Berufe sogar.“

			„Wie kommst du denn darauf?“, fragte sie verblüfft.

			„Du verwendest Stoffreste und hauchst ihnen neues Leben ein, und ich mache das Gleiche mit Holz.“

			Cat wusste genau, was er meinte. Yiannis verdiente zwar richtig viel Geld mit dem Im- und Export von Holz, aber seine wahre Liebe galt dem Restaurieren antiker Möbel.

			„Aus dem Blickwinkel habe ich das noch gar nicht betrachtet“, sagte sie, als er von seinem neusten Projekt erzählte. Es handelte sich um eine holländische Kommode aus dem siebzehnten Jahrhundert, die er in ihre Einzelteile zerlegt hatte, um sie aufarbeiten zu können. „Du erweckst alte Möbel zu neuem Leben.“

			„Ich versuche, ihren ursprünglichen Geist wiederherzustellen“, erklärte er. Der Fahrtwind zerzauste sein Haar, und Cat konnte sich kaum an ihm sattsehen.

			Diese mit Bedacht gewählte Bezeichnung drückte genau aus, was auch sie bei der Arbeit mit ihren Marionetten empfand. Es faszinierte sie immer wieder, wie eine Puppe plötzlich eine ganz eigene Persönlichkeit entwickelte.

			„War das die Kommode, an der du vorhin gearbeitet hast?“

			„Ja. Sie gehört Sophy, der Frau meines Bruders George, und befindet sich schon seit dreihundertfünfzig Jahren in ihrer Familie.“

			Cat staunte. „Und da wagst du es, dieses historische Möbelstück in seine Einzelteile zu zerlegen?“

			„Ich bin mir durchaus bewusst, was für eine Ehre das für mich ist“, erklärte Yiannis. „Außerdem brauchte die Kommode dringend Hilfe. Sie stand auf ziemlich wackligen Füßen und hätte nicht mehr lange durchgehalten. Ich versetze sie wieder in ihren ursprünglichen Zustand, damit sie der kleinen Rasselbande meines Bruders standhält.“

			„Ich wusste gar nicht, dass schon so viele Kinder da sind.“

			„Sie arbeiten noch daran. Bisher haben sie eine Tochter. Das ist die kleine Lily. Zur Verstärkung ist bereits ein Junge unterwegs. Und das ist wohl erst der Anfang.“ Sehr angetan schien er von dem Familienzuwachs nicht zu sein.

			„Das ist doch wunderbar“, sagte Cat mit einem Anflug von Neid.

			„Wenn du meinst.“

			Yiannis sollte ruhig wissen, dass sie ihre Meinung seit der Trennung vor drei Jahren nicht geändert hatte. Sie wünschte sich immer noch eine Familie. Und es war auch gut, dass sie sich diesen Wunsch gerade jetzt wieder in Erinnerung rief, denn mit Yiannis und Harry einen Tag lang Vater, Mutter und Kind zu spielen, kam ihrem Traum von einer Familie sehr nahe. Und wo blieb Adam?

			Er hatte ja schon viele Dummheiten gemacht.

			Beispielsweise als er mit zehn Jahren mit dem Fahrrad vom Dach des Bootshauses gerast und sich beide Arme gebrochen hatte. Oder als er mit siebzehn, nur mit einer Badehose bekleidet, durch Giftsumach gelaufen war, um seinen Fußball wiederzuholen. Eine weitere Glanzleistung war es gewesen, als er mit der unwiderstehlichen Lucy Gaines zum Abschlussball ging, obwohl er sich dazu bereits mit seiner besten Freundin Raquel Vilas verabredet hatte.

			Doch all das wurde von seinem Vorschlag übertroffen, den Tag mit Cat und Harry zu verbringen.

			Nicht weil es so schrecklich war, sondern weil er jede Minute genoss!

			Es erinnerte Yiannis daran, wie gut er sich mit Catriona MacLean verstand – nicht nur im Bett. Sie teilten die Begeisterung für ihre Arbeit, und Cat blühte förmlich auf, wenn sie von „ihren Kindern“ erzählte. Stundenlang konnte sie darin schwelgen, was die Kleinen sagten, wie geschickt sie sich beim Basteln anstellten und welches Kind welche Lieblingspuppe hatte.

			In San Francisco hatte sie offensichtlich einen Job gefunden, der sie ausfüllte und begeisterte. Und auch die Stadt schien ihr sehr zu gefallen. Sie wohnte in einer winzigen, aber zentral gelegenen Wohnung ganz in der Nähe von Chinatown. Perfekt für ihren Job, denn sie wusste ja nie genau, in welcher Bücherei sie als Nächstes arbeiten würde, da sie als Springerin eingesetzt wurde. Aber gerade das machte den Reiz aus, wie sie strahlend erzählte.

			Er liebte diese strahlenden Augen. „Willst du nach deiner Heirat weiterarbeiten?“, erkundigte er sich. Und war mindestens ebenso erstaunt über diese Frage wie Cat.

			Natürlich konnte er sich die Antwort schon denken.

			„Ja, bis wir Kinder haben. Dann möchte ich gern zu Hause bleiben.“ Sie warf einen liebevollen Blick auf Harry, der in seinem Kindersitz vor sich hin brabbelte. „Ich setze nämlich keine Kinder in die Welt, um die sich dann andere Leute kümmern müssen“, erklärte sie resolut.

			„Das habe ich von dir auch nicht anders erwartet“, sagte er ernst.

			Ihr Wunsch nach einer eigenen Familie war also noch genauso stark wie vor drei Jahren. Und wenn man sie so mit Harry beobachtete, konnte man sie sich gut als Mutter vorstellen.

			Eine beunruhigende Vorstellung für Yiannis.

			Der ganze Tag erwies sich als aufwühlend und beunruhigend. Normalerweise lag Yiannis nichts ferner, als auf Familie zu machen.

			Doch er spielte widerspruchslos mit. Die Worte der Empfangsdame „Sie haben aber einen süßen kleinen Jungen. Er hat viel mehr Ähnlichkeit mit Ihnen als mit Ihrer Frau“ quittierte er nur mit einem Lächeln.

			Cats Befürchtung, dass er der Frau jetzt reinen Wein einschenken würde, erwies sich als unbegründet.

			„Du hättest ihr sagen können, dass er nicht unser … ich meine, dein Sohn ist“, zischte Cat ihm auf dem Weg ins Wartezimmer nichtsdestotrotz zu. Dort wollte er mit Harry auf sie warten, bis sie vom Besuch bei ihrer Großmutter zurückkehrte.

			„Wozu? Es spielt doch keine Rolle.“

			Es machte ihm auch nichts aus, als sie Maggie im Rollstuhl ins Wartezimmer schob, damit diese Harry sehen konnte, und Maggie lächelnd sagte: „Ihr wirkt wie eine kleine Familie.“

			„Gran!“ Cat errötete tief.

			„Ich meine ja nur. Das heißt nicht, dass ihr es werdet.“

			„Das wäre ja auch noch schöner!“ Cat war richtig wütend auf ihre Großmutter. Auf der Heimfahrt entschuldigte sie sich bei Yiannis. „Es tut mir wirklich sehr leid.“

			„Was denn?“

			„Was Gran vorhin gesagt hat. Über dich und mich und Harry. Manchmal hat sie wirklich seltsame Ideen.“

			Yiannis lockerte die Schultern. „Schon gut.“

			„Hoffentlich denkst du nicht, ich hätte sie dazu animiert. Ich habe Adam.“

			Ihr Tonfall provozierte ihn. „Ach ja, richtig, der gute Adam. Dein Traummann. Er ist ganz wild auf Ehe und Familie, oder? Wo steckt er eigentlich?“

			Das ging ihr natürlich gegen den Strich. „In San Francisco. Bei der Arbeit“, stieß sie wütend hervor.

			Yiannis lächelte ausdruckslos. „Natürlich.“

			„Glaubst du mir etwa nicht? Willst du mir vielleicht unterstellen, dass Adam nur in meiner Fantasie existiert?“

			„Nein, daran würde ich nicht im Traum denken“, behauptete er mit Unschuldsmiene. „Ich würde ihn nur gern mal kennenlernen.“

			Maggie hatte zwar kein schlechtes Wort über diesen Adam verloren. Trotzdem wurde er das Gefühl nicht los, dass sie von Cats Heiratsplänen nicht gerade begeistert war. Wahrscheinlich wäre ihr kein Mann gut genug für ihre geliebte Enkelin. Doch es war schließlich Cats Entscheidung. Und ihm konnte es sowieso egal sein, oder?

			War es aber nicht.

			„Dazu hast du am Wochenende Gelegenheit.“

			Yiannis blinzelte überrascht.

			„Er kommt Samstagnachmittag.“

			„Ach ja?“ Das passte ihm überhaupt nicht ins Konzept! Wütend verstärkte er seinen Griff um das Lenkrad und schwieg vor sich hin, bis sie wieder zu Hause waren.

			Auch Cat hing ihren Gedanken nach. Vermutlich kreisen sie um Adam, überlegte Yiannis missvergnügt.

			Harry schlief fest, als Yiannis den Wagen in die Garage stellte. „Und nun?“, fragte Cat, als sie die Tür öffnete und den Kleinen friedlich schlafen sah. „Ich möchte ihn nicht wecken.“

			„Ich nehme ihn.“

			„Und wenn er wach wird?“

			„Wird er nicht.“ Und wenn doch, würden sie ihn gemeinsam wieder zum Schlafen bringen. Mir soll’s recht sein, dachte Yiannis. Er wollte gern noch mehr Zeit mit Cat verbringen.

			Als sie ihm Platz machte, umwehte ihn der betörende Duft ihres Shampoos. Behutsam schnallte Yiannis das Baby los und hob es aus dem Wagen.

			Harry atmete bebend, wachte aber nicht auf. So leise wie möglich schloss Yiannis die Wagentür und ging zu seinem Haus.

			„Was soll das?“ Cat war schon halb die Treppe zu Maggies Wohnung hochgelaufen.

			„Ich lege ihn hin, damit er in Ruhe schlafen kann.“

			„Aber das Reisebett steht hier oben.“

			„Ich nehme ihn mit zu mir.“

			„Du musst nicht auf ihn aufpassen.“

			„Ich weiß. Aber vielleicht weint er, wenn er aufwacht, und dann musst du mich sowieso holen“, erklärte Yiannis.

			„Muss ich nicht.“

			„Du hast es doch letzte Nacht auch getan.“

			„Jetzt habe ich den Vanilleextrakt“, gab sie triumphierend zu bedenken.

			Statt weiter mit Cat zu streiten, schloss Yiannis die Küchentür auf und brachte Harry ins Schlafzimmer, wo er ihn in die Mitte des großen Bettes legte.

			Cat folgte ihm bis zur Tür. „Das ist wirklich lächerlich, Yiannis. Ich kann ihn doch mit nach oben nehmen.“

			„Nun lass ihn erst mal schlafen.“ Er richtete sich auf.

			Sie murmelte etwas vor sich hin.

			Fragend musterte er sie. „Hast du etwas gesagt?“

			„Allerdings. Ich wüsste gern, was ich jetzt machen soll.“

			„Keine Ahnung. Du könntest lesen oder darüber nachdenken, was es zum Abendessen geben soll. Oder du kommst mit, siehst mir beim Arbeiten zu und unterhältst dich mit mir.“

			Spätestens der letzte Vorschlag würde sie wohl in die Flucht schlagen.

			Doch da irrte Yiannis, denn sie fragte begeistert: „Zeigst du mir die Kommode?“

			„Komm mit!“, sagte er lächelnd.

			Es war so unfair!

			Dieser Mann. Dieser Charme. Dieses verführerische Lächeln. Sein Aussehen. Seine Persönlichkeit. Die selbstverständliche Lässigkeit, mit der er mit Harry umging. Seine Freude an der Arbeit und sein respektvoller Umgang mit Holz. Die Geduld, die er ihr entgegenbrachte, wenn sie von ihrem Job erzählte. Er hatte sie sogar nach den Marionetten gefragt!

			Sie hätte sein Angebot ablehnen sollen, ihm bei der Arbeit zuzusehen. Warum war sie nicht einfach allein in Grans Wohnung gegangen? Sie hätte Harry ja später abholen können.

			Stattdessen war sie Yiannis Savas wie ein verknallter Groupie in die Werkstatt gefolgt und ihm erneut verfallen.

			Die Kommode würde ein wahres Meisterstück werden. Das sah Cat auf den ersten Blick. Leider war die obere Platte nicht mehr zu retten gewesen. Yiannis erzählte, wie achtlos Generationen von Ärzten in der Familie mit der antiken Kommode im Queen-Anne-Stil umgegangen waren. Vorwiegend hatten sie das in ihren Augen altmodische Möbelstück als Medizinschrank missbraucht.

			Ende des neunzehnten Jahrhunderts hatte man die Kommode mit einer neuen Platte versehen. Leider nicht sehr fachmännisch, wie Yiannis meinte.

			„Woran erkennst du das?“, fragte sie neugierig.

			Er zeigte ihr, woran er erkannte, wie die Kommode immer wieder verändert und repariert worden war. „Wenn du sie näher betrachtest, erzählt sie dir ihre Geschichte“, erklärte er poetisch.

			Andächtig ließ Cat eine Hand über die ebene Oberfläche gleiten. Das Holz fühlte sich warm an, fast weich und erinnerte sie an Zeiten, in denen sie Yiannis nach Belieben hatte streicheln dürfen. Ihr wurde heiß. Hastig zog sie die Hand zurück.

			„Ich gehe jetzt lieber, damit du in Ruhe arbeiten kannst.“

			„Nein, bitte bleib! Es macht viel mehr Spaß, wenn ich nicht allein bin.“

			Erstaunt musterte sie ihn. Zum ersten Mal durfte sie ihm bei der Arbeit zusehen. Vor drei Jahren hatte er sie zwar auch durch die Werkstatt geführt und ihr alles erklärt, aber beim Arbeiten war er damals lieber allein gewesen.

			Yiannis hatte sich auf einen Hocker vor der Werkbank gesetzt und konzentrierte sich darauf, eine der kleinen Schubladen zu zerlegen. Fasziniert beobachtete Cat, wie geschickt er dabei vorging.

			Sie konnte sich gar nicht losreißen und saß immer noch bei Yiannis in der Werkstatt, als Milos vom Surfen zurückkehrte.

			Schließlich wachte Harry auf und klatschte begeistert in die Hände, als sie ihn auf den Arm nahm und mit in die Werkstatt nahm. Milos hatte Appetit auf Pizza und fragte, was sie gern als Belag haben wollten.

			„Salami und Pilze“, sagte Yiannis. „Und eine kleine vegetarische Pizza mit extra Oliven und Artischockenherzen.“

			Cat, die gerade beobachtete, wie Harry sich an einem Tisch hochzog, sah verwundert auf, als sie hörte, wie Yiannis ihre Lieblingspizza bestellte.

			Dieser fing ihren Blick auf und zuckte die Schultern. „So eine spezielle Pizza vergisst man nicht so leicht.“

			Adam vergaß regelmäßig, welchen Belag sie am liebsten aß. Vielleicht wollte er sie aber auch davon überzeugen, dass Pizza mit Peperoni viel besser schmeckte.

			Das behielt Cat wohlweislich für sich. Peperoni waren auch okay. Und Adam war eben ein Mann fürs Leben.

			Im Gegensatz zu Yiannis, der auf allen Gebieten mit ihr harmonierte, nur nicht auf dem, auf das es ihr ankam.

			Ich darf mich nicht wieder auf ihn einlassen, sagte Cat sich energisch, als sie Harry ins Bett gebracht hatte und von der Wohnung aus durch das Werkstattfenster beobachtete, wie Yiannis an der Kommode arbeitete.

			Prüfend strich er über eins der Beine. Und Cat erinnerte sich an seine zärtlichen Hände auf ihrem Körper und erschrak, als er dieses plötzlich frustriert auf die Werkbank krachen ließ, wütend vom Hocker rutschte und ihrem Blick entschwand.

			So ein Wutausbruch sah Yiannis überhaupt nicht ähnlich. Sie wollte sich gerade abwenden, als er das Haus verließ, sich im Gehen eine Jacke überzog und Milos etwas zurief. Sekunden später folgte er seinem Cousin und beschrieb mit den Händen eine kurvige Frauenfigur.

			Gemeinsam machten sie sich zu Fuß auf den Weg. Inzwischen war es nach neun. Um diese Zeit waren nur noch Restaurants und Nachtklubs geöffnet. Gegessen hatten sie schon. Also konnte Cat sich denken, was sie vorhatten.

			Es hatte sich wirklich nichts geändert.

			Yiannis war wieder auf der Pirsch.

7. KAPITEL

			Yiannis war nirgends zu sehen, als Cat am nächsten Morgen mit Harry die Wohnung verließ. Die Möglichkeit, sich auf den Weg zu machen, ohne ihm Bescheid zu sagen, verwarf sie gleich wieder.

			Sie wollte sich nicht vorhalten lassen, dass sie „davonlief“. Daher klopfte sie gegen halb zehn an diesem kühlen Märzmorgen an die Küchentür. Fröstelnd wartete sie darauf, dass Yiannis endlich öffnete.

			Als sich im Haus nichts rührte, klopfte sie ungeduldig noch einmal.

			„Da?“, fragte Harry hoffnungsvoll.

			Er konnte ja nicht wissen, dass Yiannis nicht sein Daddy war, denn er kannte seinen leiblichen Vater nicht. Cat fand es beunruhigend, dass der Kleine Yiannis für seinen Vater hielt, und redete es ihm gleich aus.

			In diesem Moment ging die Tür auf. Yiannis trug nur Boxershorts, war unrasiert und schlechter Laune.

			„Entschuldige, ich wollte dich nicht wecken.“ Cat fragte sich, ob er die Nacht allein verbracht hatte. Offensichtlich sah er es ihr an der Nasenspitze an, denn seine Miene verfinsterte sich noch mehr.

			„Ich bin nur hier, um dir zu sagen, dass ich Harry heute Morgen zu Claire bringe.“ Diesmal ließ sie es sich nicht ausreden.

			Yiannis schien jedoch plötzlich gar nichts mehr dagegen zu haben. „Mach doch, was du willst!“, meinte er unwirsch.

			Am liebsten hätte Cat ihn geküsst. Sie hatte ihn schon immer unwiderstehlich gefunden, wenn er gerade aufgewacht war. Dann hatte sie sich an ihn geschmiegt und ihm zärtlich das Haar zerzaust. Zum Glück meldete sich ihr Verstand gerade rechtzeitig wieder.

			„Okay. Geh wieder ins Bett“, erwiderte sie daher nur und wandte sich ab.

			Stolz gratulierte sie sich zu ihrer Willensstärke, als sie Harry kurz darauf auf dem Kindersitz anschnallte.

			„Ich bin sehr zufrieden mit ihr“, sagte Dr. Singh, als Cat ihm auf dem Weg zu Maggie auf dem Krankenhausflur begegnete. „Sie ist wild entschlossen, in ihre Wohnung zurückzukehren. Mrs Newell ist eine bemerkenswerte Frau.“

			„Ja, das ist sie“, bestätigte sie.

			„Wenn sie weiter so gute Fortschritte macht, können wir sie in einer Woche entlassen und ambulant behandeln. Soll ich mich darum kümmern, dass sie in einem Pflegeheim untergebracht wird, bis sie in ihre Wohnung zurückkann?“

			„Das wird nicht nötig sein, Dr. Singh. Ich würde sie gern mit nach San Francisco nehmen. Allerdings muss ich mich auch da nach einer geeigneten Unterbringung umsehen. Ich werde mich umgehend darum kümmern.“ Yiannis’ Angebot, Maggie sein Gästezimmer zu überlassen, erwähnte sie nicht, weil es für sie nicht infrage kam.

			„Auch eine Möglichkeit. Allerdings müsste Ihre Großmutter sich dann auf neue Ärzte und Therapeuten einstellen. Sie besprechen das am besten erst mal mit ihr“, riet der Arzt. „Hauptsache, sie fühlt sich wohl in ihrer Umgebung. Das wird sie darin bestärken, aktiv an ihrer Genesung mitzuarbeiten.“

			„Gut, ich rede gleich mit ihr.“

			Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf, als sie Maggies Zimmer betrat. „Gute Nachrichten, Gran! In einer Woche wirst du entlassen.“

			„Erst in einer Woche?“ Maggie war entsetzt.

			„Die Ärzte sind sehr zufrieden mit deinen Fortschritten. Dr. Singh hat gesagt, ich kann mich schon mal um deine Unterbringung kümmern.“

			„Ich gehe nach Hause.“

			„Das wäre wunderbar, aber es wird eine Weile dauern, bevor du wieder Treppen steigen kannst. Ich schlage vor, du kommst erst mal mit zu mir nach San Francisco.“

			„Du wohnst im dritten Stock, Cat.“

			„Ich organisiere dir ein Zimmer in einem Pflegeheim, Gran – natürlich nur vorübergehend“, fügte Cat schnell hinzu, als Maggie entsetzt das Gesicht verzog.

			„Du könntest auch bei Adam wohnen.“

			„Ich glaube kaum, dass Adam das für eine gute Idee hält.“ Maggie presste die Lippen zusammen.

			„Doch, er freut sich schon auf dich“, flunkerte Cat. Adam, der nicht besonders flexibel war, würde sich hoffentlich an ihre Großmutter gewöhnen.

			Auch jetzt behielt sie Yiannis’ Vorschlag für sich. Zumal sie nicht sicher war, ob er sein spontanes Angebot ernst gemeint hatte. Immerhin würde Grans Aufenthalt bei ihm seine Freiheit erheblich einschränken. Darüber hatte er wahrscheinlich noch gar nicht nachgedacht.

			„Wir finden schon eine Lösung“, versprach Cat.

			„Ich übe Treppensteigen“, erklärte Maggie eigensinnig.

			„Aber nur, wenn der Therapeut dir das erlaubt“, mahnte Cat, hatte aber wenig Hoffnung, dass ihre Großmutter sich darum scheren würde.

			Cat verabschiedete sich schnell, weil es Zeit wurde, Harry abzuholen.

			Harry schien sich bei Claire und ihren beiden Kindern recht wohlgefühlt zu haben. Andrew war ein Jahr, Izzy vier Jahre alt. Die Kleine liebte Babys und hatte Harry sofort in ihr Herz geschlossen. Und dieser schien ganz vernarrt in sie zu sein. Wohin sie auch ging, er krabbelte hinter ihr her.

			„Er braucht eine große Schwester“, sagte Claire lachend.

			„Das könnte schwierig werden“, meinte Cat. „Aber vielleicht bekommt er ja eines Tages eine kleine Schwester.“

			Sie fragte sich, ob Misty sich schon mit Devin in Verbindung gesetzt hatte. Und wenn ja, was sie erreicht hatte. Was sollte aus Harry werden, wenn Devin nichts von seinem Sohn wissen wollte? Und wie kam Misty als alleinerziehende Mutter klar?

			Vielleicht sollte sie Harry bei sich aufnehmen. Ich muss mal mit Adam reden, nahm Cat sich vor.

			„Vielen Dank, dass du auf ihn aufgepasst hast, Claire“, sagte sie zum Abschied.

			„Keine Ursache. Du kannst ihn hier jederzeit abgeben, Cat. Schade, dass du weggezogen bist. Seit du in San Francisco lebst, sehen wir uns ja kaum noch. Du könntest doch auf die Insel zurückkehren“, fügte sie hoffnungsvoll hinzu.

			„Das halte ich für unwahrscheinlich.“ Adam würde niemals aus dem Norden fortziehen. In Orange County zu leben war für ihn undenkbar.

			„Schade. Es war schön, dich wiederzusehen.“ Claire umarmte sie freundschaftlich und brachte sie zur Tür. „Sag mal, hast du Yiannis gesehen?“, erkundigte sie sich dann.

			Cat zuckte zusammen. Im nächsten Moment fiel ihr ein, dass Claire sie einige Male mit Yiannis gesehen hatte, als sie zusammen gewesen waren. Und sie hatte mit ihr gefühlt, als sie die Beziehung beendet hatte. Sie hatte Claire auch den Grund genannt.

			„Er will sich einfach nicht binden.“

			„Ganz schön egoistisch“, war Claires Urteil gewesen.

			„Ja, das lässt sich nicht umgehen, weil er ja Grans Vermieter ist. Wieso fragst du?“

			„Ich habe ihn vor einigen Monaten zufällig beim Schlachter in Newport getroffen. Er wollte wissen, wie es dir geht.“

			„Im Ernst?“ Das wunderte Cat. Wenn es ihn wirklich interessiert hätte, dann hätte er doch auch Gran fragen können.

			Claire nickte. „Es schien fast so, als hätte er seine Meinung geändert.“

			„Nein“, widersprach Cat sofort. „Hat er nicht.“

			Er hätte Harry nehmen sollen.

			Aber er wollte endlich sein altes Leben zurückhaben. Seit Maggie sich die Hüfte gebrochen hatte und Cat wieder in seinem Leben aufgetaucht war, war nichts mehr so wie zuvor.

			Als sie ihn vor knapp drei Jahren verlassen hatte, war er zwar zunächst geknickt gewesen, hatte aber gehofft, sie würde bald zu ihm zurückkommen. Schließlich hatte er sich damit abgefunden, dass er ohne Cat, ihre ansteckende Lebensfreude, ihren wunderbaren Sinn für Humor und ihre Sinnlichkeit auskommen musste.

			Das unerwartete Wiedersehen hatte all die wunderbaren Erinnerungen an die wunderbare Zeit mit ihr wieder geweckt. Er begehrte Cat mehr denn je und war völlig machtlos gegen seine Gefühle. Deshalb hatte er darauf bestanden, den ganzen Tag mit ihr zu verbringen. Und natürlich mit Harry.

			Er hatte gehofft, jede Menge Gründe zu finden, die gegen seine leidenschaftliche Sehnsucht nach Cat sprachen. Wie gern hätte er sich eingeredet, dass sie auch nicht anders als andere Frauen war!

			Es hatte nicht funktioniert.

			Ihr Besuch in seiner Werkstatt hatte alles noch viel schlimmer gemacht, weil die Situation ihn stark an einen früheren Kurzbesuch von ihr erinnert hatte. Statt sich anzuhören, was Cat wollte, hatte er sie mit leidenschaftlichen Küssen zum Schweigen gebracht. Natürlich waren sie in seinem Bett gelandet und hatten sich stundenlang geliebt. Bis heute wusste Yiannis nicht, was sie damals auf dem Herzen gehabt hatte.

			Er brauchte sie nur anzusehen, schon flammte heiße Lust in ihm auf. So war es immer gewesen, und deshalb war er gestern Abend auch so frustriert gewesen, als Cat seinen Vorschlag ablehnte, Harry gemeinsam ins Bett zu bringen.

			Wie ein Besessener hatte er sich in die Arbeit an der Kommode gestürzt. Normalerweise entspannte ihn das Werken mit Holz. Doch ständig tauchten Bilder von Cat vor seinem geistigen Auge auf, wie sie lachte, sich das Haar aus dem Gesicht strich und ihn verführerisch anblickte.

			Schließlich hatte er frustriert das Handtuch geworfen und sich mit Milos ins Nachtleben gestürzt. Statt sich zu amüsieren, hatte er seinen Kummer in Alkohol ertränkt und dabei an Cat gedacht.

			Das Telefon klingelte, als Cat mit Harry von Claire zurückkehrte.

			Harry saugte an der Hand und strampelte zum Zeichen, dass er hungrig war. Sie breitete eine Decke auf dem Fußboden aus und setzte ihn darauf, bevor sie eine Handvoll Vollkornflakes in eine Schüssel schüttete. Natürlich würde er diese erst auf der Decke verteilen, bevor er sie aß, doch das machte nichts. Liebevoll betrachtete sie ihn und strich ihm übers Haar, während sie den Anruf entgegennahm.

			„Hallo?“

			Es dauerte einen Moment, bevor eine misstrauische Frauenstimme fragte: „Mit wem spreche ich?“

			„Misty?“

			„Ja. Wer ist denn da?“

			„Hier ist Cat.“

			„Cat? Was, um alles in der Welt, machst du denn da?“

			Begeisterung klang anders.

			„Ich habe versucht, dich zu erreichen, und dir unzählige Nachrichten auf die Mailbox gesprochen“, antwortete Cat pikiert.

			„Warum? Ist Harry etwas passiert?“

			Die nicht zu überhörende Panik in Mistys Stimme erstaunte Cat. „Nein, Harry geht es gut.“

			„Mein Handy funktioniert hier nicht“, erklärte Misty. „Ich wusste, dass etwas passiert ist. Sowie ich eine Telefonzelle entdeckt hatte, habe ich immer wieder versucht, Gran zu erreichen. Aber nie ist jemand ans Telefon gegangen. Was ist los? Wo ist Gran? Warum hast du versucht, dich mit mir in Verbindung zu setzen? Wo ist Harry?“, fragte sie schrill.

			„Harry ist hier und nascht Vollkornflakes.“

			„Oh.“ Das beruhigte Misty offenbar sofort. Erleichtert atmete sie auf. „Das ist schön. Und wo ist Gran? Warum bist du bei Harry?“

			„Wenn du mich mal zu Wort kommen lässt, erzähle ich dir, was passiert ist. Gran ist gestürzt und hat sich die Hüfte gebrochen. Sie liegt im Krankenhaus.“

			„Ach du liebe Zeit! Wie geht es ihr?“

			Cat berichtete vom Stand der Dinge und betonte noch einmal, dass sie sofort versucht hatte, sie zu erreichen.

			„Ich weiß nicht, wie oft ich bei Gran angerufen habe. Zu dumm, dass sie keinen Anrufbeantworter hat, dann hätte ich wenigstens eine Nachricht hinterlassen können! Es ist nämlich nicht so, als wäre ich einfach abgehauen und hätte gedacht: ‚nach mir die Sintflut‘.“

			Seltsamerweise nahm Cat es ihr ab, obwohl sie Misty bisher nie über den Weg getraut hatte.

			Tatsächlich war niemand zu Hause gewesen – oder erst dann, wenn Misty in Deutschland vermutlich bereits fest schlief. Leider besaß Gran auch keinen Anrufbeantworter.

			„Schon gut, Misty“, sagte Cat versöhnlich. „Ich verstehe dich sehr gut.“

			„Das bezweifle ich. Schließlich hast du keine Kinder.“

			Cat zuckte zusammen, als hätte Misty sie geohrfeigt. Dass sie sich ständig streiten mussten! Erstaunlich, wie ein Biest wie Misty einen so entzückenden Jungen wie Harry hatte zur Welt bringen können. Harry zuliebe ließ Cat sich nicht provozieren und erklärte gelassen: „Man braucht keine eigenen Kinder zu haben, um die Sorge ihrer Eltern nachvollziehen zu können, Misty.“

			„Mag sein.“

			„Ich kümmere mich um Harry. Ihm geht es gut.“

			„Danke“, stieß Misty widerstrebend hervor. „Hat er seinen Zahn bekommen?“, fragte sie dann aufgeregt und besorgt zugleich. „Harry hat nämlich gezahnt, als ich abgereist bin.“

			„Er zahnt immer noch.“ Cat hütete sich, das Gebrüll oder den Vanilleextrakt zu erwähnen.

			„Er weint und weint“, meinte Misty mitleidig. „Mein armes Baby! Manchmal weiß ich nicht, was ich tun soll. Ich wollte ihn ja mitnehmen, aber … Ach, hätte ich das nur getan!“

			Das wäre besser gewesen, dachte Cat, behielt ihre Meinung jedoch für sich. „Ihm geht es gut. Und er ist schrecklich gern am Strand.“ Harry liebte das Wasser und hätte am liebsten den Sand gegessen. Auch das erwähnte sie nicht.

			„Du hast ihn doch hoffentlich eingecremt, oder?“, erkundigte Misty sich besorgt. „Er hat einen so hellen Teint, du musst …“

			„Beruhige dich, Misty. Selbstverständlich habe ich ihn mit Sonnenschutz eingerieben.“

			„Entschuldige, Cat, aber ich mache mir einfach Sorgen um mein Baby. Ich komme mit dem nächsten Flieger nach Hause.“

			„Wirklich?“ Das hätte Cat ihr nicht zugetraut. „Lass dir ruhig Zeit, Misty. Harry ist hier in guten Händen. Und Gran hat angedeutet, dass du etwas Wichtiges in Deutschland zu erledigen hast.“ Sie drückte sich betont vage aus, weil sie ahnte, dass Misty es Gran übel nehmen würde, wenn sie erfuhr, was diese ihr anvertraut hatte.

			„Du meinst, Devin über seine Vaterschaft in Kenntnis zu setzen?“, fragte Misty offenherzig.

			„Schon, aber …“ Cat war verblüfft über Mistys Offenheit.

			„Deshalb bin ich hier. Er hatte mich völlig überraschend angerufen und mich eingeladen, seinen Urlaub mit ihm zu verbringen. Wir hatten uns ja schon getrennt, bevor ich wusste, dass ich schwanger bin. Sein Anruf hat mich im ersten Moment ziemlich schockiert. Ich konnte Devin doch nicht am Telefon erzählen, dass er Vater geworden ist. Und mitnehmen konnte ich Harry auch nicht, dann wäre der Schock für Devin ja noch größer gewesen. Deshalb habe ich ihn bei Gran gelassen.“

			„Weiß Devin denn jetzt Bescheid?“, erkundigte Cat sich vorsichtig.

			„Ja. Und wir haben geheiratet“, verriet Misty glücklich.

			Einfach so?

			„Er war fassungslos, als ich ihm von Harry erzählt habe. Dann hat er mir Vorwürfe gemacht, weil ich ihn nicht informiert habe. Aber das konnte ich ja nicht. Immerhin hatte er unsere Beziehung beendet, weil er nach Europa versetzt wurde und sich nicht an mich binden wollte. Zumal seine Mission nicht gerade ungefährlich war.“

			Cat kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus.

			„Jetzt hat Devin aber Urlaub. Ihm ist bewusst geworden, dass es bei seinem riskanten Job jederzeit mit ihm vorbei sein kann und er nicht ohne mich leben will. Ist das nicht wundervoll?“ Misty war vor Rührung den Tränen nahe.

			„Ja, das ist es“, bestätigte Cat ein wenig neidisch.

			„Er freut sich schon auf Harry. Wir kommen so schnell wie möglich nach Hause. Devin hat mindestens noch eine Woche Urlaub. Die will er mit seinem Sohn verbringen.“

			„Misty, ich …“

			„Ich melde mich wieder. Gib Harry einen dicken Kuss von seiner Mama!“

			Misty hatte einfach aufgelegt! Typisch! Und doch schien sie sich verändert zu haben. Die neue Misty hatte Verantwortungsgefühl, war erstaunlich mütterlich, und sie war verheiratet!

			Nachdenklich hielt Cat noch immer den Hörer in der Hand. Bis Harry lautstark protestierte. Er hatte jetzt wirklich Hunger.

			Eigentlich wollte Cat Harry am Samstagmorgen noch einmal bei Claire abgeben, doch gegen sieben wurde sie vom Klingeln des Telefons geweckt.

			„Ich nehme Harry, wenn du nachher in die Klinik fährst“, sagte Yiannis bestimmt.

			„Ich kann ihn auch zu Claire bringen.“ Müde wandte sie sich nach Harry um, den das Klingeln auch aus dem Schlaf gerissen hatte.

			„Hast du noch geschlafen?“, fragte Yiannis misstrauisch.

			„Wieso? Ja, habe ich. Spielt das eine Rolle?“

			Er atmete tief durch. „Tut mir leid. Ich dachte, Harry hätte dich längst geweckt.“

			„Freundlicherweise hat er mich ausschlafen lassen.“ Zärtlich lächelte sie dem Kleinen zu, der sich inzwischen aufgesetzt hatte und sie ernst ansah. Dann streckte er ihr erwartungsvoll die Ärmchen entgegen, damit sie ihn aus dem Reisebett hob. „Das hatten wir so vereinbart.“

			„Du Glückliche“, meinte Yiannis.

			Und sie war wirklich glücklich. Die Tage mit Harry bedeuteten ihr viel. Sie hätte sich gern noch länger um ihn gekümmert, aber Misty nahm ihn ihr ja jetzt wieder weg. Cat seufzte wehmütig, als Harry sich hochzog und auf seinen eigenen kleinen Füßen stand. „Misty kommt zurück.“

			„Was? Wann?“ Yiannis schien auch bestürzt zu sein.

			Harry protestierte, weil sie ihn immer noch nicht hochgehoben hatte.

			„Morgen“, antwortete Cat kurz angebunden. „Ich muss jetzt Schluss machen.“

			„Bring ihn rüber!“, forderte Yiannis, bevor sie auflegen konnte.

			„Aber …“

			„Tu’s einfach. Dann kannst du mir auch gleich von Misty erzählen.“

			Cat gab sich geschlagen. Nachdem sie den Kleinen gefüttert, gewickelt und angezogen und sich fertiggemacht hatte, brachte sie ihn zu Yiannis, der sie offensichtlich bereits erwartete.

			Lächelnd nahm er Harry auf den Arm. „Hatte Maggie nicht etwas von zwei Wochen erwähnt?“

			„Ja. Aber entweder hat Misty plötzlich mütterliche Gefühle entwickelt, oder sie traut mir nicht zu, dass ich auf Harry aufpassen kann.“

			„Hat sie das etwa gesagt?“ Yiannis war empört.

			„Nicht direkt. Sie macht sich einfach Sorgen um ihren Sohn.“

			„Deshalb hat sie sich auch nicht gemeldet“, meinte er sarkastisch.

			„Angeblich hat sie es mehrmals versucht, aber niemanden erreicht. Jedenfalls bricht sie ihren Urlaub in Deutschland ab und kehrt auf schnellstem Weg zurück. Wieso auch nicht?“ Missmutig zuckte Cat die Schultern. „Schließlich hat sie ja ihr Ziel erreicht.“

			„Welches Ziel?“

			„Devin zu heiraten.“

			„Nein!“ Yiannis war mindestens so erstaunt, wie sie es gewesen war.

			„Doch.“ Wieder empfand sie Neid. Dann sagte sie sich allerdings, dass auch sie bald den Mann heiraten würde, den sie liebte. Adam. „Sie kommen beide her, um Harry abzuholen.“

			„Das sind ja Neuigkeiten. Was sagst du dazu, Harry?“, meinte Yiannis lächelnd. „Jetzt lernst du deinen Dad kennen.“

			Der Kleine klatschte begeistert in die Hände, dann patschte er ihm auf die Wangen. „Da“, sagte er deutlich. „Da.“

			Verblüfft bemerkte Cat, dass Yiannis rot wurde.

			„Nicht ich“, wehrte er schnell ab, als wüsste Harry, was er gerade gesagt hatte.

			Doch der Kleine ließ sich nicht beirren. „Da“, sagte er wieder und patschte Yiannis auf die Wangen. „Da da da!“

			Yiannis sah so entnervt aus, dass Cat ihn schnell zu beruhigen versuchte. „Ich glaube nicht, dass er dich für seinen Vater hält. Wahrscheinlich übt er nur das Sprechen.“

			Yiannis musterte sie zweifelnd, dann zuckte er die Schultern. „Ich möchte nur nicht, dass er sich falsche Vorstellungen macht.“

			„Sicher.“

			Oder dass ich auf falsche Gedanken komme, dachte Cat. Doch das lag nahe, wenn Yiannis mit einem Baby im Arm vor ihr stand.

			Denk an Adam, ermahnte sie sich verzweifelt. Sie gab sich wirklich alle Mühe.

			Glücklicherweise traf Adam wenige Stunden später ein.

			„Catriona!“ Ein Lächeln erhellte sein Gesicht, als Adam sie an der Gepäckausgabe entdeckte.

			„Endlich!“ Cat fiel ihm um den Hals und küsste ihn wild entschlossen.

			Schließlich löste er sich von ihr und schob sie ein wenig von sich. „Wow!“ Überwältigt zog er die Brauen hoch. „Vielleicht solltest du öfter mal wegfahren“, sagte er und lächelte vielsagend.

			„Nein!“ Sie durfte sich nie wieder von ihm trennen! Nie mehr! „Hast du Gepäck aufgegeben?“

			„Nein. Ich bleibe ja nur eine Nacht. Morgen Nachmittag fliege ich wieder zurück.“

			Cat ließ sich ihre Enttäuschung nicht anmerken. Munter hakte sie sich bei ihm ein. „Dann komm! Wir wollen jede gemeinsame Minute genießen.“

			Adam nickte zufrieden und blickte sich dann suchend um. „Wo ist denn das Baby, um das du dich kümmern musst?“

			„Grans Nachbar passt auf Harry auf.“

			Wenn es nach ihr gegangen wäre, hätte sie Harry mit zum Flughafen genommen. Aber als sie nach dem Besuch bei Maggie zurückgekehrt war, um ihn abzuholen, hatte Milos ihr die Tür geöffnet und sie informiert, dass Yiannis mit dem Kleinen an den Strand gegangen sei.

			„Jetzt? Normalerweise hält Harry um diese Zeit seinen Mittagsschlaf.“

			„Den kann er halten, bis du zurück bist. Yiannis dachte, du wärst froh, deinen Verlobten für dich allein zu haben“, hatte Milos lächelnd hinzugefügt.

			„Hat er das gesagt?“

			„Nein, eigentlich hat er Harry mitgenommen, um ihm beizubringen, wie man Mädchen aufreißt.“

			Das hatte sie ihm aufs Wort geglaubt. „Das weiß Harry bereits.“ Als sie mit ihm am Strand gewesen war, hatten die Mädchen ihn nur so umschwärmt.

			„Wir holen ihn dann später ab.“ Cat war schon auf dem Weg zur Garage gewesen und hatte Milos flüchtig zugewunken.

			Aus welchen Beweggründen auch immer hatte Yiannis ihr Gelegenheit gegeben, sich ganz ihrem Verlobten zu widmen. Und allein darauf kam es jetzt an.

			Als er sich jetzt auf dem Beifahrersitz niederließ, nutzte Cat die Gelegenheit, Adam in Ruhe zu betrachten und sich dabei zu vergegenwärtigen, was sie alles an ihm liebte und welche Vorzüge er gegenüber Yiannis hatte.

			Das war nicht besonders schwierig.

			Adam war einen halben Kopf größer als Yiannis und sah besser aus – im klassischen Sinn. Er hatte wunderschönes honigblondes Haar mit goldfarbenen Strähnen, die auf sportliche Aktivitäten wie Tennis und Golf zurückzuführen waren. Selbst der Wind konnte dem akkuraten Schnitt nichts anhaben. Adams Frisur saß stets perfekt, wohingegen Yiannis’ dichtes, fast schwarzes Haar immer leicht zerzaust wirkte und sich wellte.

			Adams Nase war gerade, die von Yiannis mindestens einmal gebrochen. Adam war immer frisch rasiert. Das gehörte sich so bei einem Banker, hatte er ihr einmal verraten. Seine Augen waren azurblau, die strahlend weißen Zähne perfekt, im Gegensatz zu Yiannis’, dessen Schneidezähne bei einem Zusammenstoß mit dem Surfbrett leicht abgesplittert waren. Und Adam hatte keine Narben im Gesicht. Ein Unfall mit dem Skateboard seines Bruders Demetrios hatte eine Narbe auf Yiannis’ Kinn hinterlassen.

			Soweit Cat es beurteilen konnte, hatte Adam überhaupt keine Schönheitsfehler.

			Nicht nur sein Aussehen war perfekt. Adam war intelligent, belesen und ein wahrer Gentleman ohne Ecken und Kanten.

			Er neckte sie nicht, er stellte sie nicht auf die Probe, er stritt sich nicht mit ihr. Und wenn doch, dann nur über Kleinigkeiten wie beispielsweise das Ballkleid, das unbedingt elegant sein musste.

			„Wie sieht es im Süden von Kalifornien eigentlich mit Kaufhäusern aus?“, fragte er, als sie den Flughafenparkplatz in westlicher Richtung verließen. „Bieten die hochwertige Kleidung an?“

			Das war sein einziger Makel! Da er aus dem Norden kam, blickte er auf seine Landsleute im Süden herab.

			„Allerdings. Auch wenn dich das überrascht“, antwortete Cat kurz angebunden.

			Er schien seine Zweifel zu haben.

			Also führte ihr erster Weg zu Neiman Marcus. Bessere Qualität fand man nicht einmal in San Francisco.

			Adam atmete erleichtert auf, als sie das Geschäft betraten. „Hier finden wir etwas.“

			Es dauerte keine zwei Minuten, bis Cat fündig wurde. Adam bestand darauf, dass sie weitere Kleider zum Vergleich mit in die Anprobe nahm. Doch sie hatte keine Lust, sich in Roben zu präsentieren, in denen sie wie eine Hochzeitstorte aussah.

			Daher schlüpfte sie in das Kleid, das ihr auf den ersten Blick zugesagt hatte. Es handelte sich praktisch um die Kopie des Modells, das vor Kurzem bei der Hochzeit in der britischen Königsfamilie für Furore gesorgt hatte, als die Schwester der Braut alle Blicke auf sich zog. Dieses Exemplar war allerdings mitternachtsblau, und es saß perfekt und betonte dezent ihre Kurven. Der Halsausschnitt ließ ihr Dekolleté erahnen, und die Farbe brachte ihr dunkelrotes Haar zum Leuchten.

			Zufrieden drehte Cat sich vor dem Spiegel hin und her. Dieses Kleid oder gar keins!

			„Vielleicht findest du eins, das dir noch besser gefällt“, meinte Adam beharrlich.

			Niemals!

			„Sehr unwahrscheinlich.“

			Offenbar wirkte sie so entschlossen, dass Adam schließlich klein beigab. Als er zufällig auf die Uhr sah, stellte er verblüfft fest: „Es ist ja nicht einmal eine Stunde vergangen. Ich habe noch nie eine Frau erlebt, die sich so schnell entscheiden kann.“

			Cat lächelte nur vielsagend und wollte gerade gehen, als die gewiefte Verkäuferin sich an Adam wandte. „Vielleicht benötigt die Lady eine Stola. Die Nächte können empfindlich kühl sein.“

			Er stimmte ihr zu.

			Also suchte Cat sich eine Stola aus.

			„Mausgrau?“, bemerkte er alles andere als begeistert.

			Es war eine silbergraue, federleichte Stola mit eingewebten Metallfäden, die im Licht aufblitzten. Sehr edel, wie sie fand. Und ein perfekter Kontrast zum tiefblauen Kleid.

			Adam reichte ihr eine weiße Stola. „Wie wär’s mit der?“

			„Damit sehe ich ja aus wie eine Flagge.“ Missmutig legte sie die silbergraue Stola ab und gab sie der Verkäuferin.

			Als er ihr auch noch Schuhe kaufen wollte, lehnte sie dankend ab. „Ich habe Schuhe. Und zwar sehr bequeme.“

			„Bitte nicht diese alten Sandalen“, protestierte er.

			„Nein.“ Sie wusste genau, welche Sandalen er meinte. Aber die trug sie nur zur Arbeit, weil sie ihr bequemstes Paar waren. „Ich habe sehr elegante Pumps, die zum Kleid passen.“ Sie verwendete das Wort elegant, um Adam zu beruhigen. Es funktionierte! „So, jetzt müssen wir aber los“, fügte sie hastig hinzu. „Ich wollte noch kurz mit dir zur Klinik fahren, bevor wir Harry abholen.“

			Natürlich war es riskant, Adam mit zu Maggie zu nehmen. Bei Gran wusste man nie, wie sie reagierte. Aber immerhin würde sich bei dem Besuch herausstellen, ob es ratsam wäre, anzusprechen, dass Gran mit nach San Francisco kommen und zwei Wochen lang bei Adam wohnen sollte.

			Aufgeregt hielt Cat den Atem an, als sie Maggies Zimmer betraten. Adam war höflich und charmant wie immer, und Gran benahm sich auch vorbildlich. Sie war wesentlich besserer Stimmung als am Vortag. Wahrscheinlich hatte sie inzwischen eingesehen, dass es vernünftig wäre, mit nach San Francisco zu kommen, und bemühte sich deshalb um ein gutes Verhältnis zu Adam. So bedankte sie sich herzlich bei ihm, weil er sich die Mühe gemacht hätte, sie zu besuchen.

			Adam legte Cat einen Arm um die Schultern und sagte strahlend: „Cat hat mir versichert, wie sehr sie mich braucht, da konnte ich einfach nicht ablehnen.“

			Erstaunt musterte Maggie sie. „Das hat sie gesagt?“

			Er nickte lächelnd und drückte Cat kurz an sich.

			Misstrauisch kniff Maggie die Augen zusammen.

			„Er hat mir gefehlt“, behauptete Cat trotzig.

			„Das ist verständlich. Ich dachte nur, Adam wäre zu beschäftigt, um herzukommen.“

			Um vom Thema abzulenken, zog Cat den Kleidersack auf und zeigte ihrer Großmutter das Ballkleid.

			Maggie bewunderte es gebührend, sah dann jedoch beunruhigt auf. „Und der Ball findet am nächsten Wochenende statt?“

			„Sonnabend, um genau zu sein“, bestätigte Cat.

			„Und was ist, wenn ich dich hier brauche?“, fragte Maggie leise.

			Misstrauisch musterte Cat sie. So kannte sie Gran gar nicht. „Ich bin ja nicht lange fort. Außerdem kannst du nachkommen, sobald du entlassen wirst.“ Noch immer zögerte sie mit dem Vorschlag, dass Gran vorübergehend bei Adam wohnen sollte, und sagte daher nur: „Adam hilft mir, etwas Geeignetes für dich zu suchen.“

			„Das wird nicht nötig sein. Ich wohne bei Yiannis.“

			„Was?“ Cat war fassungslos.

			„Wir haben das gestern besprochen. Er hat mir versichert, dass du Bescheid weißt“, fügte Maggie vorwurfsvoll hinzu.

			„Er hat es mal kurz erwähnt, als du operiert wurdest. Ich habe das gar nicht ernst genommen.“

			„Es ist sein Ernst, und ich habe sein Angebot angenommen“, erklärte Maggie.

			„Ich weiß nicht.“ Cat warf Adam einen unsicheren Blick zu.

			„Das ist sehr nett von ihm“, erklärte dieser. „Deine Großmutter bleibt in ihrer gewohnten Umgebung und muss sich nicht den Stress machen, nach San Francisco zu kommen. Das wäre doch eine gewaltige Umstellung für sie.“

			Cat musste einsehen, dass sie auf verlorenem Posten stand, und war klug genug, das Thema vorerst fallen zu lassen. „Wir werden sehen.“

			„Er ist so ein lieber Junge“, bemerkte Maggie zufrieden.

			Yiannis? Wohl kaum! Und warum hat er mir verschwiegen, dass er mit Gran gesprochen hat, überlegte Cat.

			„Er hat mich gestern Abend besucht und mir Blumen mitgebracht“, berichtete Maggie stolz und zeigte dabei auf den Strauß Gänseblümchen, der auf der Fensterbank in einem Marmeladenglas stand.

			„Die sind ja aus deinem Garten!“, rief Cat empört.

			„Der Garten gehört jetzt Yiannis“, widersprach Maggie. „Und ich habe mich sehr über diese Geste gefreut.“

			Was sollte sie dazu noch sagen? Cat beugte sich hinunter und gab ihr einen Abschiedskuss. „Bis morgen, Gran.“

			Maggie sah ihr einen Moment lang in die Augen, bevor sie einen flüchtigen, missbilligenden Blick auf Adam warf, der sich höflich weggedreht hatte. Oder habe ich es mir nur eingebildet, fragte Cat sich. So genau wollte sie es gar nicht wissen. Strahlend wandte sie sich Adam zu und nahm seine Hand. „Komm, es wird Zeit, Harry abzuholen.“

			Adam Landry, so hieß er ja wohl, sah gar nicht aus wie ein Banker.

			Eher wie ein griechischer Gott. Groß, breitschultrig, mit dem typischen Teint eines Tennisspielers und einem Hundert-Dollar-Haarschnitt. Sein Händedruck war fest, seine strahlend weißen Zähne makellos.

			Er war Yiannis auf den ersten Blick unsympathisch.

			„Bist du mit Tom verwandt?“, fragte er den Mann, an dessen andere Hand Cat sich geklammert hatte, als würde ihr Leben davon abhängen.

			„Tom?“ Adam wirkte verblüfft.

			„Offensichtlich nicht.“ Es überraschte Yiannis nicht besonders, dass Cats Verlobter nicht mit dem besten Footballtrainer verwandt war, den die USA jemals gehabt hatten.

			„Adam gehört zu den Landrys aus Atherton“, erklärte Cat, als wäre damit alles gesagt.

			Zufällig wusste Yiannis, dass es sich bei Atherton um eine hübsche, sehr exklusive Kleinstadt im Norden Kaliforniens handelte, die über das höchste Pro-Kopf-Einkommen in den USA verfügte.

			Seltsam, dass Cat das beeindruckte. Geld bedeutete ihr doch eigentlich gar nichts. Vielleicht hatte es sich geändert, seit sie mit diesem Beau zusammen war.

			Yiannis ließ sich seinen Unmut nicht anmerken und lächelte verständnisvoll. „Das hätte ich mir denken können.“

			Cat konnte er natürlich nichts vormachen. Sie warf ihm einen missbilligenden Blick zu. „Wir haben Gran besucht und möchten jetzt Harry abholen.“

			„Harry schläft“, behauptete Yiannis, ohne sich dessen sicher zu sein. Milos kümmerte sich um den Kleinen, weil er arbeiten wollte. Tatsächlich hatte er die letzten eineinhalb Stunden damit verbracht, Anrufe zu erledigen und Bestellungen entgegenzunehmen, um sich abzulenken – von Cat.

			Jetzt stand sie allerdings vor ihm, und er dachte gar nicht daran, ihr und diesem Adam Landry Harry anzuvertrauen! Nicht bevor er mehr über den Typ in Erfahrung gebracht hatte.

			„Kommt doch auf ein Bier mit rein“, sagte er einladend.

			„Wir haben …“

			Adam unterbrach sie. Erfreut lächelnd nahm er die Einladung an. „Super. Ich könnte jetzt ein Bier gebrauchen. Freut mich, dich endlich kennenzulernen. Ich habe schon viel von dir gehört.“

			„Tatsächlich?“ Yiannis zog fragend die Augenbrauen hoch.

			„Aber nicht von mir“, warf Cat sofort ein.

			„Nein“, gab Adam zu. „Von deiner Großmutter. Bei meinem letzten Besuch“, fügte er hinzu, als er ihren wütenden Gesichtsausdruck bemerkte. „Sie hat sich über deine Blumen gefreut.“

			Yiannis lächelte.

			„Über ihre Blumen, meinst du wohl“, zischte Cat ungehalten.

			Yiannis amüsierte sich. „Kommt rein!“ Er führte sie in die Küche, wo er drei Flaschen Bier aus dem Kühlschrank nahm und öffnete, bevor er eine Adam und eine Cat in die Hand drückte. „Entspann dich!“

			Es gelang ihr nicht, wie er interessiert feststellte. Sie sah aus, als würde sie auf Kohlen sitzen, achtete misstrauisch auf seine Worte und nahm sich viel Zeit, um Adam alles zu erklären. Der lehnte lässig am Küchenschrank, hörte schweigend zu und trank sein Bier.

			Nach einigen Minuten tauchte Milos mit Harry auf, der sich schlaftrunken die Äuglein rieb.

			„Das ist Harry.“ Cat nahm ihn Milos ab und strahlte Adam an. „Ist er nicht bezaubernd?“

			Dieser nickte zögernd.

			Yiannis konnte es ihm nicht verdenken, denn Harry machte keinen besonders fröhlichen Eindruck. Im Gegenteil. Er maulte und barg das Gesicht an Cats Hals.

			Milos begann mit Adam ein Gespräch über San Francisco, erwähnte, dass eine seiner Schwestern dort lebte, und lenkte das Thema dann auf Baseball.

			„Gib ihn mir!“ Yiannis nahm ihr das Baby ab, öffnete den Schrank und drückte Harry einen Cracker in die Hand.

			Cat sah wütend zu.

			„Ich versuche nur zu helfen.“

			„Das scheint ja in letzter Zeit deine Lieblingsbeschäftigung zu sein“, stieß sie hervor.

			„Wieso?“, fragte er unschuldig.

			„Du hast Gran eingeladen, bei dir zu wohnen“, fauchte sie.

			„Und was hast du dagegen?“

			Darauf wusste sie keine Antwort. Missvergnügt wandte sie sich abrupt Milos zu. „Warst du heute Nachmittag surfen?“

			So eisig und abweisend hatte Yiannis sie noch nie erlebt. Sie tat gerade so, als wäre er gar nicht anwesend.

			Auch gut, dachte er. Immerhin bot sich so die Gelegenheit, zu beobachten, wie Cat und Adam miteinander umgingen.

			Dies war eine ihm völlig unbekannte Cat. Sonst offen und unbekümmert, ging sie mit Adam respektvoll und höflich um und gab sich zurückhaltend. Selbst als dieser Landry aus Atherton abfällige Bemerkungen über den Süden von Kalifornien machte, ließ sie ihn gewähren, ohne Streit anzufangen.

			Yiannis kam das seltsam vor. Wo war denn ihr Kampfgeist geblieben?

			Da seine Mutter ihm jedoch gute Manieren beigebracht hatte, verzichtete er darauf, Cat diese Frage sofort zu stellen, und wunderte sich nur.

			Erst als ihr einfiel, dass sie Harry etwas mitgebracht hatte, wurde sie etwas lebhafter.

			„Ich habe im Klinikshop etwas für ihn entdeckt“, sagte sie. „Es liegt noch im Auto. Ich hole es schnell.“

			Yiannis nutzte ihre kurze Abwesenheit. „Du bist also nicht der Meinung, dass Maggie vorübergehend zu euch nach San Francisco ziehen sollte?“, wandte er sich an Adam.

			„Nein. Sie würde sich dort überhaupt nicht wohlfühlen.“

			Dieses Einfühlungsvermögen hätte Yiannis ihm gar nicht zugetraut. Adams nächster Kommentar zerstörte den positiven Eindruck allerdings sofort wieder.

			„Außerdem wäre es nicht gut für Cat. Sie ist ja fast besessen von ihrer Großmutter.“

			„Sie ist Cats einzige noch lebende Verwandte“, gab Yiannis zu bedenken.

			„Ich weiß. Und Cat scheint ihr auch viel zu verdanken, aber sie macht sich einfach zu viele Sorgen. Etwas Abstand von ihrer Großmutter täte ihr gut.“

			Noch besser wäre jemand an ihrer Seite, der die Verantwortung mit ihr teilt, dachte Yiannis, behielt diesen Rat jedoch für sich, weil Cat in diesem Moment wieder auftauchte.

			„Hier.“ Triumphierend schwenkte sie einen gelben Geschenkkarton.

			Yiannis setzte Harry auf den Fußboden, damit sie ihm das Geschenk in den Schoß legen und beim Auspacken helfen konnte. Sowie der weiche Plüschhase zum Vorschein kam, riss Harry ihn an sich und biss ihn in die Nase.

			„Ein größeres Kompliment von Harry gibt es nicht“, merkte Yiannis an.

			Cat kitzelte Harrys nackten Bauch mit dem Hasen. „Bunny hat Harry lieb“, sagte sie. „Gib ihm ein Küsschen, Harry!“

			Kichernd schlang der Kleine die Arme um den Hasen und gab ihm einen Kuss.

			Ihre überglückliche Miene würde Yiannis nie vergessen. Cat war ja fast zu Tränen gerührt. Jetzt konnte er sich ungefähr vorstellen, wie liebevoll sie mit ihren eigenen Kindern umgehen würde.

			„Ich weiß, dass er schon Spielzeug hat“, sagte sie zu Yiannis. „Aber Misty holt ihn ja bald ab, und ich wollte, dass er eine Erinnerung an mich hat“, erklärte sie.

			Er sah sie nur schweigend an. Anfangs war sie noch etwas nervös im Umgang mit Harry gewesen. Doch diese Unsicherheit hatte sie schnell überwunden. Sie ist die geborene Mutter, dachte er, als er beobachtete, wie sie behutsam ein Hasenohr aus Harrys Mund zog.

			„Ich bin wirklich froh, dass du Harry kennengelernt hast“, sagte sie zu Adam, während sie Harry zärtlich auf die Stirn küsste und vor Glück strahlte.

			Wünschst du dir nicht auch so ein süßes Baby, schien ihr Blick zu sagen, wenn Yiannis sich nicht sehr irrte. Bei der Vorstellung, dass sie und Adam Kinder bekamen, krampfte sich sein Magen zusammen.

			„Er ist süß.“ Adam machte aber keine Anstalten, in die Hocke zu gehen, um mit Harry zu spielen. Offensichtlich zog er es vor, den Kleinen aus sicherer Distanz zu beobachten.

			„Heute Abend koche ich“, verkündete Milos unvermittelt. „Es gibt Garnelen vom Grill, frische Ananas und Inselpilaw. Ihr seid herzlich eingeladen“, sagte er zu Cat und Adam.

			Yiannis musterte seinen Cousin misstrauisch. Seit wann konnte er kochen? Und was bezweckte er mit seiner Einladung?

			Milos beachtete ihn gar nicht, sondern versuchte, Cat und Adam mit seinem Charme einzuwickeln. „Was meint ihr? Wenn ihr anschließend ausgehen wollt, passe ich gern auf Harry auf.“

			Yiannis glaubte seinen Ohren nicht zu trauen.

			„Klingt gut“, meinte Adam erfreut.

			„Hm …“ Cat wusste offenbar kaum, wie ihr geschah.

			Milos wertete es als Zusage. „Dann verschwindet jetzt bitte alle aus der Küche. Ich sage Bescheid, wenn das Abendessen fertig ist.“

			Cat und Adam machten einen Spaziergang mit Harry.

			„Was denkst du dir eigentlich dabei?“, wandte Yiannis sich unwirsch an seinen Cousin.

			„Wieso? Ist es nicht an der Zeit, dass ich auch mal das Kochen übernehme?“, fragte Milos lächelnd. „Ich möchte mich damit für deine Gastfreundschaft bedanken. Morgen bin ich ja schon wieder weg.“ Er knuffte ihn freundschaftlich. „Du stehst mir im Weg.“

			„Kannst du überhaupt kochen?“, erkundigte Yiannis sich misstrauisch, als Milos einen Blick in den Kühlschrank warf.

			Lässig zuckte dieser die Schultern. „Das wird sich bald herausstellen.“

			Das kann ja heiter werden, dachte Yiannis.

			„Glaubst du etwa, sie hätte die Einladung angenommen, wenn du sie ausgesprochen hättest?“, fragte Milos unvermittelt.

			Yiannis war sprachlos.

			„Meinst du, er ist der Richtige für sie?“

			„Woher soll ich das wissen? Ich kenne ihn gar nicht.“

			„Eben. Deshalb sollst du etwas mehr Zeit mit ihnen verbringen. Vielleicht siehst du dann klarer.“

			„Was geht es mich an? Ich will ihn ja nicht heiraten.“

			„Und was ist mit ihr?“

			„Wie meinst du das, Milos?“

			„Nur so.“ Milos drückte ihm eine Packung Garnelen in die Hand. „Die kannst du schon mal küchenfertig machen.“

			Das Essen war gar nicht so schlecht. Milos’ Kochkünste waren besser als erwartet. Und er hatte recht mit seinem Rat, dass er sich ein Bild von Cats Beziehung zu diesem Landry machen sollte.

			Je länger er ihr unterwürfiges Verhalten ihrem Verlobten gegenüber beobachtete, desto mehr regte es ihn auf.

			Beharrlich schwieg Yiannis die ganze Zeit. Die Unterhaltung wurde von Adam bestritten. Und Cat bestärkte ihn in allem, was er sagte. Milos spielte den charmanten Gastgeber, und Harry warf begeistert Essen durch die Gegend.

			Yiannis war froh, als das Telefon während des Essens klingelte. Normalerweise hätte er gewartet, bis der Anrufbeantworter sich einschaltete. Doch diesmal entschuldigte er sich und nahm das Gespräch entgegen. Woher sollte er denn wissen, dass seine Mutter am Apparat war?

			Sie beschwerte sich einmal wieder über seinen Vater. „Er weiß noch nicht genau, ob er zum Familienfest kommen kann. Angeblich muss er geschäftlich nach Griechenland.“

			„Aha.“ Yiannis war ins Wohnzimmer gegangen, behielt aber genau im Auge, was draußen bei Tisch vor sich ging. Adam führte das große Wort, Milos lachte, und Cat himmelte ihren Verlobten nicht mehr an, sondern beobachtete, wie Harry sich einen Cracker in den Mund stopfte.

			Dann wandte sie den Blick ab und begegnete seinem. Sekundenlang sahen sie sich in die Augen. Schließlich konzentrierte Cat sich wieder auf Adam Landry.

			Ernst und gesammelt, aber nicht sehnsüchtig oder begehrend. In diesem Moment spürte Yiannis, dass Adam zwar intelligent, gebildet, gut aussehend und wohlhabend war und es offensichtlich ernst mit Cat meinte, aber nicht der Richtige für sie war.

			„Yiannis? Bist du noch da?“, fragte seine Mutter.

			„Ja, ich bin hier.“

			„Ich werde noch verrückt. Was soll ich denn nur mit ihm machen?“

			„Das wird schon“, sagte Yiannis beruhigend. „Dir fällt bestimmt etwas ein. Wie immer.“

			Gleichzeitig hoffte er, dass Cat auch so bald wie möglich in sich gehen würde. Eine Heirat sollte man nicht überstürzen. Man musste erst überzeugt sein, dass man wirklich den richtigen Partner gefunden hatte.

			Er wollte nicht, dass sie den Falschen heiratete. Sie war doch ein kluges Mädchen und würde bestimmt noch rechtzeitig merken, dass sie mit dem falschen Mann verlobt war.

			Oder etwa nicht?

8. KAPITEL

			Was für ein denkwürdiges Wochenende!

			Allerdings nicht im positiven Sinn.

			Am frühen Sonntagnachmittag brachte Cat Adam zum Flughafen, verabschiedete sich vor der Sicherheitsschleuse mit einem Kuss und versprach, spätestens Freitag nachzukommen, einen Tag vor dem für ihn so wichtigen Ball. Der Abschied fühlte sich merkwürdig an.

			Das ganze Wochenende war merkwürdig gewesen.

			Wider Erwarten fühlte sie sich Adam nicht näher, sondern er war ihr plötzlich seltsam fremd.

			Vielleicht hatte das auch mit ihrer Sorge um Gran zu tun. Was war nur in Adam gefahren, dass er Yiannis’ Angebot, ihre Großmutter bei sich aufzunehmen, ohne Umschweife angenommen hatte? Sie war Yiannis nicht gern zu Dank verpflichtet, wusste aber nicht, wie sie dagegen angehen sollte. Zumal Gran von seinem Vorschlag ganz begeistert war.

			Auch Adams höflich-distanzierter Umgang mit Harry hatte ihr missfallen. Man begegnete einem Baby nicht so, sondern mit Zuneigung. Man lächelte es an, brachte es zum Lachen und sprach mit ihm. Adam hatte keine drei Worte an Harry gerichtet.

			Möglicherweise hielt er sich zurück, weil Harry nicht sein Kind war. Aber etwas mehr Herzlichkeit wäre schon angebracht gewesen. Yiannis dagegen ging völlig ungezwungen mit dem Kleinen um.

			Das machte sie auch nicht gerade glücklicher.

			Sie hatte Adam gebeten, sie zu besuchen, weil sie Yiannis vergessen wollte, nicht um ihn in besserem Licht erscheinen zu lassen.

			„Du hörst mir gar nicht zu“, sagte Adam vorwurfsvoll.

			„Wie? Ach, entschuldige, ich war mit meinen Gedanken ganz woanders“, antwortete Cat zerknirscht und rang sich ein Lächeln ab. „Es gibt so viel zu bedenken.“

			„Ja, das ist mir nicht entgangen. Du sorgst dich um deine Großmutter, Harry, seine Mutter.“ Adam sah sie forschend an. „Hast du mich hergebeten, damit ich dich von deinem Kummer ablenke, Cat?“

			„Ja, das hatte ich gehofft“, gestand sie kleinlaut.

			Er lächelte reumütig. „Ich habe mir wirklich Mühe gegeben. Und ich habe dir gesagt, was meiner Meinung nach das Beste für deine Großmutter ist. Aber die Entscheidung musst du selbst treffen.“

			„Nein, die bleibt ganz allein Gran überlassen“, widersprach sie.

			„Ihr findet schon die richtige Lösung. Nächstes Wochenende kommst du nach Hause. Dann sieht alles schon wieder ganz anders aus“, fügte er aufmunternd hinzu.

			„Hoffentlich!“

			„Ganz bestimmt.“ Er küsste sie noch einmal. Cat schloss die Augen und konzentrierte sich auf seine Lippen, versuchte, sich die Zukunft mit ihm auszumalen, ihr Happy End.

			Adam löste sich von ihr und warf einen Blick auf seine Uhr. „Ruf mich an“, bat er. Dann verschwand er hinter der Sicherheitsschleuse. Wehmütig sah sie ihm nach.

			Doch es sollte noch schlimmer kommen.

			Zwei Stunden später tauchten Misty und Devin in Grans Wohnung auf.

			„Wo ist er?“, rief Misty hysterisch und blickte sich suchend um. „Wo ist mein Baby?“

			„Harry schläft“, antwortete Cat. Bevor sie Misty bitten konnte, leise zu sein, schoss diese bereits an ihr vorbei zum Schlafzimmer.

			Jetzt reißt sie gleich die Tür auf und ihn aus dem Schlaf, dachte Cat besorgt.

			Doch Misty überraschte sie. Lautlos öffnete sie die Tür und schlich auf Zehenspitzen an das Bettchen.

			Cat beobachtete, wie weich ihre Miene wurde, als Misty ihr schlafendes Baby betrachtete und sich dann dem Mann zuwandte, der reglos an der Wohnungstür wartete. „Komm her!“, flüsterte sie und streckte dabei die Hand nach ihm aus. „Sieh dir deinen Sohn an!“

			Devin sah aus, wie Cat sich einen Soldaten vorgestellt hatte. Er war kleiner als Yiannis, hatte dunkles, streichholzkurzes Haar, Gesicht und Hals waren sonnengebräunt, die muskulösen Arme jedoch blass. Die blauen Augen hatte Harry von seinem Vater.

			Cat nickte ihm zu und wich lautlos zur Seite.

			Reglos stand dieser hartgesotten wirkende Mann am Bettchen seines Sohnes und betrachtete ihn ergriffen. Fast andächtig berührte er die Wange des schlafenden Jungen.

			„Ist er nicht wunderschön?“, wisperte Misty.

			„Das schönste Baby der Welt“, antwortete Devin mit bebender Stimme. Keine Spur von Distanz oder Desinteresse. Dieser Mann empfand auf den ersten Blick tiefe Liebe für sein Kind.

			Als Cat sich diskret zurückziehen wollte, drehte er sich um. Seine Augen schimmerten feucht. „Du musst Cat sein.“

			„Ja. Und du bist Devin.“

			„Ich bin dir unendlich dankbar, dass du dich um meinen Sohn gekümmert hast.“

			„Es war mir ein Vergnügen“, sagte sie und erwiderte sein herzliches Lächeln.

			„Ich stehe tief in deiner Schuld, Cat.“ Misty liefen Tränen über die Wangen, als sie auf sie zuging und sie fest an sich drückte.

			Cat wusste gar nicht, wie ihr geschah. Mit allem hatte sie gerechnet, aber nicht mit tiefer Dankbarkeit. Gerührt erwiderte sie Mistys Umarmung. Von einer Sekunde auf die andere war die gegenseitige Abneigung vergessen.

			Und das war allein Harry zu verdanken.

			„Harry wird dich vermissen“, sagte Misty am nächsten Morgen zu Cat, als Devin Harrys Sachen in Mistys Wagen verstaute. Misty hatte den Kleinen im Arm.

			Cat hatte angeboten, die Nacht im Motel zu verbringen, doch Misty und Devin hatten davon nichts wissen wollen. Also hatte sie auf dem Sofa geschlafen und war früh aufgestanden und in den Garten gegangen, um der kleinen Familie etwas Privatsphäre zu gönnen.

			Mitten in der Nacht hatte Harry geweint. Instinktiv hatte sie aufspringen wollen, um nach ihm zu sehen. Doch dann war ihr eingefallen, dass ihre Dienste nun nicht mehr gefragt waren. Schweren Herzens hatte sie sich auf die Seite gedreht und versucht, wieder einzuschlafen.

			Jetzt richtete Cat sich vom Unkrautjäten auf. „Er wird mir auch fehlen“, antwortete sie wehmütig. „Er ist wirklich ein süßer Junge.“ Schon jetzt wurde ihr das Herz schwer.

			„Komm uns doch bald mal besuchen“, schlug Misty vor. „Das Tal, in dem wir wohnen, ist gar nicht so weit weg. Du bist jederzeit willkommen.“

			„Darauf komme ich gern zurück.“ Cat lächelte erfreut.

			Sie sahen einander an. In diesem Moment fragten sie sich wohl beide, wieso sie das Kriegsbeil erst jetzt begraben hatten.

			„Ich war furchtbar eifersüchtig auf dich“, erklärte Misty unvermittelt. „Du hattest immer alles, was ich wollte.“

			Cat lachte ungläubig. „Du meinst, wunderschönes blondes Haar, große blaue Augen und an jedem Finger zehn Typen? Das hattest du doch alles.“

			„Du hattest Gran.“

			„Und du Walter.“

			„Grandpa hat sich doch nur fürs Angeln interessiert, Cat.“

			„Er hatte uns beide sehr gern, konnte es nur nicht so zeigen.“

			„Ja, inzwischen ist mir das auch klar. Es hat nur etwas gedauert. Du warst schon immer die Klügere, Cat. Aber das stört mich jetzt nicht mehr“, fügte Misty hinzu. „Ich bin überglücklich mit Harry und Devin. Ich liebe meine beiden Männer. Und Devin liebt mich. Wir sind jetzt eine Familie und haben den besten kleinen Jungen der Welt.“

			„Ja, dem kann ich nur beipflichten“, sagte Cat lächelnd.

			Misty drückte sie noch einmal an sich. „Vielen, vielen Dank, dass du dich so gut um Harry gekümmert hast.“

			„Gern geschehen.“ Cat war den Tränen nahe.

			„Ich weiß gar nicht, womit ich so viel Glück verdient habe“, gestand Misty.

			Darauf wusste Cat auch keine Antwort.

			Sie war ganz allein.

			Keine Gran. Kein Adam. Keine Misty und kein Devin. Kein Harry.

			Keine Familie.

			Cat saß in Maggies Wohnung und versuchte, der plötzlichen Stille etwas abzugewinnen.

			Besonders als Harry gezahnt und ohrenbetäubend gebrüllt hatte, hatte sie sich nach Ruhe gesehnt.

			Doch jetzt wurde sie ihr fast zu viel.

			Wenigstens die Katzen waren noch bei ihr. Und ab und zu wurde die Stille von einem Auto durchbrochen, das auf regennasser Straße vorbeifuhr.

			Auf dem Rückweg von der Klinik am frühen Abend hatte es angefangen zu regnen.

			Das Wetter entsprach ihrer gedrückten Stimmung.

			Kurz nachdem Misty, Devin und Harry losgefahren waren, hatte Cat sich auf den Weg zu ihrer Großmutter gemacht. Dort hatte sie sogar zu Abend gegessen.

			„Ich bleibe gern noch hier, um dir Gesellschaft zu leisten, Gran. Zu Hause erwartet mich ja jetzt niemand mehr.“

			Gegen acht Uhr hatte Maggie jedoch kaum noch die Augen offen halten können. „Jetzt solltest du aber langsam aufbrechen, Liebes. Ist auch alles in Ordnung mit dir?“, erkundigte sie sich vorsichtshalber, weil Cat sich einfach nicht losreißen konnte.

			„Selbstverständlich. Ich wollte nur mehr Zeit mit dir verbringen, Gran, weil ich dich die letzten Tage ja wegen Harry vernachlässigt habe.“

			„Danke, Kind. Du hast ihm und Misty wirklich sehr geholfen.“

			„Das habe ich gern getan.“

			Maggie drückte ihr die Hand. „Du bist ein liebes Mädchen. So, und nun fährst du nach Hause und genießt die Ruhe.“

			Ob Gran eine Vorstellung davon hat, wie deprimierend diese Stille sein kann, überlegte Cat.

			Genau in diesem Moment klopfte es so laut an der Tür, dass sie erschrak.

			Sie öffnete die Tür und fand sich Yiannis gegenüber. Ausgerechnet! Er war der letzte Mensch, den sie heute Abend sehen wollte.

			„Was ist los?“ Abweisend musterte sie ihn. Er trug Jeans und eine Windjacke, in seinem dunklen Haar glitzerten Regentropfen.

			Ungebeten drängte er sich an ihr vorbei und betrat die Wohnung.

			„Was willst du, Yiannis? Ich möchte allein sein.“

			Der Regen tropfte von seiner Jacke. Ich sollte ihn wohl auffordern, sie auszuziehen, dachte Cat.

			„Ist Milos fort?“, fragte sie stattdessen.

			„Ja. Er wollte sich von dir verabschieden, aber du warst nicht da.“

			„Ach, das tut mir leid. Wenn du mir seine E-Mail-Adresse gibst, schreibe ich ihm ein paar Zeilen.“

			„Okay.“ Yiannis musterte sie mit undurchdringlichem Blick. Dann zog er den Reißverschluss seiner Windjacke auf, nahm den Plüschhasen heraus und drückte ihn ihr in die Hand. „Hier, den hat Harry vergessen.“

			Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.

			Cat presste den Hasen an sich und brach in Tränen aus.

			„Bitte nicht!“ Yiannis musterte sie entsetzt. „Bitte nicht weinen!“

			„Ich weine nicht“, schluchzte sie.

			„Es ist nur ein Hase.“ Er versuchte, ihn ihr wieder wegzunehmen. Vergeblich.

			„Das weiß ich.“ Sie drückte das Plüschtier nur noch fester an sich.

			„Bitte, Cat!“ Seine Stimme klang rau. „Wir schicken Harry den Hasen nach.“

			„Es geht doch gar nicht um den Hasen. Es ist die Familie“, stieß Cat weinend hervor. Wie sollte sie Yiannis erklären, was sie sich von dem Plüschhasen erhofft hatte? Wenn Harry den Hasen hatte, würde Misty ihm vielleicht erklären, dass er ein Geschenk von Auntie Cat war. Vielleicht würde der Junge sich an sie erinnern. Dann würde sie zur Familie gehören. „Schon gut“, schniefte sie und wischte sich mit dem Ärmel die Tränen von den Wangen.

			Stöhnend zog Yiannis sie an sich.

			„Yiannis …“

			„Alles wird gut“, wisperte er und küsste die Tränen fort.

			Er war auch nur ein Mann!

			Verlangen konnte er zügeln. Sehnsucht unterdrücken. Worte verdrängen.

			Aber dass Cat angesichts eines Plüschhasen in Tränen ausbrach, war zu viel für ihn.

			Er musste sie einfach an sich ziehen. Endlich lag sie an seiner Brust, ihre wunderschönen Locken kitzelten ihn am Mund. Der Duft ihres fruchtigen Shampoos stieg ihm in die Nase.

			Yiannis atmete tief ein, dann begann er, jede Träne einzeln von den Wangen zu küssen, und schmeckte Salz auf der Zunge.

			Dabei war er nur hergekommen, um sich freundschaftlich und ganz in Ruhe mit ihr zu unterhalten und ihr vor Augen zu führen, dass sie Adam Landry nicht liebte.

			Und jetzt?

			Jetzt ließ er Taten sprechen. Die waren deutlicher als Worte. Und Worten hätte sie widersprochen.

			Cat ließ die Arme unter die durchweichte Jacke gleiten und schmiegte sich an ihn. Sie hatte die Augen geschlossen und gab sich ganz den zärtlichen Küssen hin, die er auf ihrem Gesicht verteilte.

			Als Yiannis die Lippen zu ihren gleiten ließ, wurden die Küsse sofort heißer, verlangender. Das Feuer der Leidenschaft loderte zwischen ihnen auf und ließ Cats mühsam aufrechterhaltene Selbstbeherrschung dahinschmelzen.

			Einladend öffnete sie den Mund. Heiße Erregung pulsierte durch ihren sehnsüchtigen Körper. Der Plüschhase war ihren Händen schon lange entglitten und zu Boden gefallen. Cat schob die Hände unter Yiannis’ Hemd und stöhnte leise, als sie endlich wieder seinen nackten Körper spürte.

			Ein heftiges Beben durchlief ihn. Drei lange Jahre hatte er zu vergessen versucht, wie stark er sich zu Cat hingezogen fühlte. Nun wurde er von heftigem Verlangen überwältigt.

			Der Versuch, die durchnässte Jacke auszuziehen, misslang. Sie klebte an seinem Körper. Kein Wunder, denn er war stundenlang im Regen unterwegs gewesen und hatte nach den richtigen Worten gesucht, um Cat davon zu überzeugen, dass es ein großer Fehler wäre, einen Mann zu heiraten, den sie nicht liebte.

			Doch nun bedurfte es gar keiner Worte. Wenn er nur endlich aus dieser Jacke herauskäme!

			„Lass mich mal“, sagte Cat leise und befreite ihn mit bebenden Händen von dem störenden Kleidungsstück, das auf dem Boden landete. Dann schob sie die Hände wieder unters Hemd und streichelte seinen nackten Oberkörper. Schon bald reichte es ihr nicht mehr.

			„Cat.“ Yiannis’ Stimme klang heiser vor Sehnsucht.

			„Komm mit!“

			Immer heißer und verlangender küsste er sie auf dem Weg zum Bett, auf das er sie behutsam drängte. Er konnte es kaum erwarten, sie auszuziehen und sich in ihr zu verlieren. Ungeduldig zerrte er an ihrer Bluse, die prompt zerriss, und fluchte unterdrückt, weil die nasse Jeans an seinen Beinen klebte.

			Endlich waren sie beide nackt. Wie seidig Cats Haut war!

			Manchmal bearbeitete er ein Möbelstück stundenlang mit Sandpapier, um es so glatt zu machen wie ihre Haut. Doch das war ihm natürlich noch nie gelungen.

			Jetzt lag Cat auf der Seite, und er ließ die Finger fast andächtig über ihre Hüften und weiter hinunter gleiten. Dann drehte er sie auf den Rücken und kniete sich zwischen ihre Schenkel. Aufreizend streichelte er sie.

			Cat hatte die Augen halb geschlossen, den Mund leicht geöffnet und ließ die Zunge über die vollen Lippen gleiten, als er ihre empfindsamste Stelle fand und zu liebkosen begann. Ihre Augen wurden dunkel vor Verlangen, sie stöhnte leise. Er ließ die Hände wieder über ihre Schenkel gleiten, dann höher, um erneut die harte Liebesknospe zu reizen.

			Erwartungsvoll bog Cat sich ihm entgegen, doch Yiannis wollte das erregende Vorspiel noch etwas ausdehnen, bis sie vor Leidenschaft ganz wild wurde.

			Als er erneut die Hand zurückzog und bis zu ihren Knien gleiten ließ, richtete Cat sich etwas auf und umfasste ihn. Hingerissen ließ sie die Finger darübergleiten, bis er es kaum noch aushielt und ihr Handgelenk umfasste.

			„Bitte, Cat.“

			„Das ist ungerecht, du darfst es, aber ich nicht?“ Sie grub die Fingernägel in seine Handfläche. Er stöhnte. Selbst das erregte ihn.

			Lächelnd schüttelte er den Kopf. Das war seine Cat. Selbst im Bett forderte sie ihn heraus. Er schob sich auf sie und drang mit einer einzigen Bewegung in sie ein.

			Dann hielten sie beide ganz still. Ihre Blicke verschmolzen. Yiannis spürte, wie Cat ihn umschloss, und hätte fast die Beherrschung verloren.

			Herausfordernd sah sie ihn an. Ihre Lippen waren von seinen Küssen geschwollen, ihre Wangen vor Erregung gerötet. „Was ist nun?“, fragte sie erwartungsvoll und hob den Po.

			Yiannis lachte. Lachen und Sex – das war typisch Cat.

			„Ich habe gerade nachgedacht“, behauptete er. Das stimmte natürlich nicht. Wie hätte er in dieser Situation nachdenken können? Er war doch völlig hingerissen von seinen Gefühlen. Erst recht, als er sich jetzt in ihr zu bewegen begann.

			Cat nahm seinen Rhythmus auf. Wieder verschmolzen ihre Blicke. Ihre Herzen pochten im Einklang. Sie stöhnte vor Lust, bäumte sich auf, feuerte ihn an. Er beschleunigte das Tempo. Immer schneller bewegte er sich in ihr und presste die Lippen zusammen, als er spürte, wie sie zum Höhepunkt kam.

			Nun verstärkte sie den Griff um seinen Po. Ihre Beine waren mit seinen verschlungen. Noch eine heftige Bewegung, dann war es so weit. Helle Blitze tanzten vor seinen Augen, als er den Gipfel erreichte.

			Nur mit ihr verschmolz er zu einem Wesen.

			Immer wieder liebten sie sich in dieser Nacht. Einmal, zweimal, dreimal. Cat hatte aufgehört zu zählen. Sie befand sich in einer Welt der Empfindungen, Gefühle, des Verlangens, der Leidenschaft und Sehnsucht. Wie sollte sie da einen klaren Gedanken fassen? Und wozu?

			Drei Jahre lang hatte sie ihre Gefühle verleugnet. Und was hatte es ihr gebracht? Sie war drei Jahre älter geworden und war mit dem falschen Mann verlobt. Und jetzt lag sie wieder in den Armen des Mannes, den sie damals verlassen hatte.

			Er verschaffte ihr die höchsten Sinnesfreuden. Immer wieder erregte er sie, bis sie vor Verlangen bebte, und dann erlöste er sie. So glücklich war sie schon lange nicht mehr gewesen.

			Jetzt lag sie an ihn geschmiegt da und spürte seinen warmen Atem im Nacken.

			Und nun?

			Sie presste sich seine Hand aufs Herz und hoffte inständig, dass sie auch am Morgen noch diese tiefe Glückseligkeit empfand.

9. KAPITEL

			Cat fühlte sich wunderbar, als sie am nächsten Morgen langsam aufwachte und einen durchtrainierten, warmen Körper im Rücken spürte.

			„Yiannis?“

			Er lächelte und hauchte ihr ins Ohr: „Hast du jemand anders erwartet?“

			Sie drehte sich zu ihm um und stieß mit der Nase an seine. Yiannis lächelte sinnlich und zog sie auf sich. Ihr blieb nicht verborgen, wie erregt er schon wieder war.

			Zärtlich umfasste er ihr Gesicht und küsste sie voller Hingabe. In dem Kuss lag das Versprechen weiterer leidenschaftlicher Stunden. Cat war nur zu bereit. Sie wollte Yiannis auch bei Tageslicht lieben.

			Schweigend streichelten sie einander und sahen sich an. Cat saß rittlings auf ihm und beobachtete, wie er die Finger über ihren Körper gleiten ließ, die Brüste streichelte und die harten Knospen stimulierte, bevor er eine Hand zwischen ihre Schenkel schob und die Finger in ihr Innerstes gleiten ließ. Auch er ließ sie keine Sekunde lang aus den Augen.

			Sie stöhnte, als er ihre empfindsamste Stelle streichelte, und fühlte sich betrogen, weil er die Hand gleich darauf wieder zurückzog. Doch das hatte er nur getan, um sie so zu positionieren, dass sie ihn in sich aufnehmen konnte. Sein ganzer Körper spannte sich an, als es so weit war.

			Es war unglaublich erregend, ihn in sich zu spüren. Lächelnd sah sie Yiannis in die Augen und ließ die Hand über seine Brust und um seinen Nabel gleiten, beugte sich hinunter, um seine Brustwarzen zu küssen, und wartete.

			„Cat!“ Er stöhnte verlangend, verstärkte den Griff um ihre Hüften und drängte sie, auf und ab zu gleiten. Doch sie dachte gar nicht daran, sich hetzen zu lassen.

			„Bitte, Cat!“ Jetzt schien er es kaum noch auszuhalten.

			Auch sie ertrug die Spannung keine Sekunde länger und erhob sich, bis sie ihn fast verloren hätte. Erst im letzten Moment glitt sie wieder hinunter und umschloss ihn fest.

			Stöhnend bewegte er sich in ihr. Das neckende Vorspiel hatte ein Ende, jetzt drängte es ihn zum Höhepunkt.

			Immer schneller bewegte er sich, immer wilder und heftiger. Wie auf einem Wellenkamm ritt Cat und wurde immer höher getragen. Und dann brach die Welle und katapultiert sie in die Tiefe.

			Ganz allmählich verebbten die Wogen der Leidenschaft. Schweißgebadet lagen sie da und kehrten langsam in die Wirklichkeit zurück.

			Da Cat das Gesicht an seiner Brust barg, hörte sie sein Herz heftig pochen, spürte, wie Yiannis ihr zärtlich das Haar aus dem Gesicht strich.

			So intensiv und überwältigend war es mit Yiannis immer gewesen.

			Nicht nur wilde Leidenschaft, auch spielerisches Necken und zärtliche Verführung machten den Sex mit Yiannis aus. Sie unterhielten sich, diskutierten und lachten dabei. Sie gaben sich mit Herz, Seele, Verstand und Körper hin.

			Es war Liebe.

			In diesem Moment wurde Cat bewusst, dass sie nie aufgehört hatte, ihn zu lieben.

			Sie sah auf und begegnete seinem Blick. Yiannis lächelte zärtlich und sehr zufrieden, als hätte er sich gerade geholt, was ihm gehörte.

			Und sie gehörte tatsächlich zu ihm.

			Dann sagte er: „So viel zu Adam.“

			Cat musterte ihn verblüfft. „Was?“

			Lässig zuckte er die Schultern. „Ich schätze, wir haben gerade sehr wirkungsvoll bewiesen, dass du nicht Adam willst.“

			Sie fühlte sich, als hätte ihr jemand das Herz herausgerissen. Benommen löste sie sich von ihm, stand schwankend auf und hüllte sich in die Bettdecke. „Hat dies was mit Adam zu tun?“

			„Natürlich nicht! Aber mit dir, Cat.“

			„Was soll das heißen?“

			Ihr schriller Tonfall erschreckte ihn. „Worüber regst du dich auf, Cat?“ Yiannis lehnte sich ans Kopfende des Bettes und streckte die Hand nach ihr aus. „Komm her!“

			Doch Cat blieb, wo sie war. „Hast du nur mit mir geschlafen, um mir zu beweisen, dass ich Adam nicht begehre?“

			„Nein! Doch, aber das ist nicht der einzige Grund.“ Er zog die Hand zurück und stand auf, um sie an sich zu ziehen.

			Nachdem sie ihm geschickt ausgewichen war, sammelte sie ihre Sachen ein und verschwand im Badezimmer, wo sie sich einschloss.

			Yiannis rüttelte an der Tür. „Mach sofort auf, Cat!“

			Sie dachte gar nicht daran. Sie hatte genug gehört. Verzweifelt stellte sie die Dusche an, um seine Rufe zu übertönen. Dann ließ sie die Bettdecke zu Boden gleiten und stellte sich unter den Wasserstrahl, bevor sie den Tränen freien Lauf ließ.

			Sie liebte Yiannis Savas noch immer. Lernte sie denn nie aus ihren Fehlern?

			Er hatte sich überhaupt nicht verändert. Nach wie vor begehrte er sie und wollte sie besitzen. Daran hatte auch die Tatsache, dass sie mit einem anderen Mann verlobt war, nichts geändert.

			Yiannis hatte sich einfach genommen, was er wollte, und dafür gesorgt, dass Adam und wahrscheinlich jeder andere Mann auf der Welt endgültig uninteressant für sie waren. Leider würde sein Interesse für sie nur von kurzer Dauer sein. Er war nicht der Typ für eine feste Bindung. Von Ehe und Familie ganz zu schweigen.

			Cat blieb unter der Dusche, bis der Warmwasservorrat erschöpft war. Danach wartete sie im Badezimmer, bis sie nicht mehr verweint aussah. Ihre Wut war allerdings noch nicht verraucht. Bis dahin würden vermutlich Jahre vergehen.

			In der Hoffnung, dass Yiannis inzwischen verschwunden war, ging Cat schließlich ins Schlafzimmer und begann, ihre Sachen zu packen.

			Schon tauchte er an der Tür auf. „Was tust du da?“

			Cat wandte sich nicht einmal um. „Ich packe.“

			„Warum?“ Er kam näher und wollte sie daran hindern. Sie riss sich los, nahm weitere Sachen aus dem Schrank und verstaute sie im Koffer.

			„Weil ich nach Hause fahre.“

			„Unsinn! Deine Großmutter braucht dich hier.“

			„Meiner Großmutter geht es gut. Sie ist bei den Ärzten und Pflegern in den besten Händen. Sollte sie meinen Rat brauchen, stehe ich telefonisch rund um die Uhr zur Verfügung. Vielleicht hole ich Gran nach, wenn sie aus dem Krankenhaus entlassen wird.“

			„Du weißt selbst, dass sie lieber hierbleiben würde.“

			„Pech. Ich lebe und arbeite nun mal in San Francisco. Genau wie Adam.“ Nun drehte sie sich doch um und warf ihm einen bitterbösen Blick zu.

			„Du willst mir hoffentlich nicht weismachen, dass du zu ihm zurückkehrst, oder? Nicht nach unserer gemeinsamen Nacht.“

			„Er muss ja nichts davon wissen.“

			„Du kannst ihn unmöglich heiraten.“

			„Ich kann tun und lassen, was ich will.“ Wütend machte Cat den Koffer zu und schleppte ihn die Treppe hinunter.

			Yiannis folgte ihr auf dem Fuß. „Das ist doch eine Überreaktion, Cat! Ich habe nicht mit dir geschlafen, nur um dir etwas zu beweisen.“

			„Natürlich nicht!“, rief sie sarkastisch und hievte den Koffer ins Auto. Dann wollte sie in die Wohnung zurück, um die Katzen zu holen.

			Er verstellte ihr den Weg. „Du kannst mir ruhig glauben, Cat. Ich sage die Wahrheit. Aber du wirst diesen Adam Landry jetzt wahrscheinlich erst recht heiraten.“

			„Immer noch besser, als dich zu heiraten.“ Aufgebracht drängte sie sich an ihm vorbei und lief die Treppe hoch. Natürlich hätte sie Yiannis sofort geheiratet, aber er wollte sich ja nicht festlegen.

			Bas und Hux ließen sich problemlos einfangen und ins Auto setzen.

			„Jetzt warte doch mal, Catriona!“

			Wütend wirbelte sie herum. „Was willst du denn noch?“

			„Ich will, dass du mir zuhörst.“ Yiannis zog sie an sich und küsste sie so hart, als wollte er ihr seinen Stempel aufdrücken.

			Als hätte er das nicht längst getan. Wie erstarrt stand sie da und wartete, bis er fertig war. „Ich höre“, sagte sie dann eisig.

			„Ich habe dich davor bewahrt, den größten Fehler deines Lebens zu machen.“

			„War’s das?“ Cat setzte sich ans Steuer. „Ich werde es ihm ausrichten.“

			„Das wirst du nicht tun!“

			„Doch. Wir besuchen ja Samstag einen Wohltätigkeitsball.“ Sie freute sich über seine wütende Miene. Geschieht ihm recht, dachte sie triumphierend.

			„Und was ist mit Maggie? Willst du sie einfach ihrem Schicksal überlassen?“

			„Selbstverständlich nicht. Ich sehe noch kurz bei ihr vorbei, bevor ich nach Hause fahre. Mach’s gut, Yiannis.“

			„Cat!“

			Sie hatte genug gehört. Leider nicht das, was sie sich gewünscht hatte. Wütend und traurig zugleich ließ sie den Motor an und fuhr los.

			Ohnmächtig vor Wut sah Yiannis ihr nach.

			Schließlich marschierte er in sein Haus und kickte einen Küchenstuhl aus dem Weg. Auch das besänftigte ihn nicht.

			Zwei Tage späte raste er immer noch vor Wut, weil Cat ihn verlassen hatte. Dabei hätte sie ihm doch dankbar sein müssen, weil er ihr die Augen geöffnet hatte.

			Tag und Nacht wartete er auf einen Anruf von ihr. Nichts! Und die Erinnerung an die gemeinsame Nacht mit ihr trieb ihn fast in den Wahnsinn.

			Er war sicher, dass sie ihn liebte. Sonst hätte sie sich ihm niemals so bereitwillig hingegeben.

			Warum wollte sie nicht einsehen, dass sie wie geschaffen füreinander waren?

			Bei jedem Anruf schöpfte er neue Hoffnung, dass Cat endlich zur Vernunft gekommen war. Doch er wurde jedes Mal enttäuscht. Nur seine Mutter war ständig am Telefon. Auch seine Schwester meldete sich zweimal. Er nahm die Gespräche nicht entgegen. Familienprobleme konnte er jetzt nicht auch noch gebrauchen.

			Nur wenn Geschäftspartner anriefen, meldete er sich. Und er besuchte Maggie.

			Überrascht stellte er fest, dass sie Verständnis für Cats Abreise hatte.

			„Ich habe ihre Zeit schon viel zu lange in Anspruch genommen“, sagte sie. „Cat liebt ihre Arbeit mit den Kindern, und sie vermisst Harry.“

			Das wusste Yiannis nur zu gut. Er hatte sich Mistys Adresse von Maggie geben lassen, den Plüschhasen auf die Reise geschickt und Cats Anschrift beigelegt, in der Hoffnung, Misty würde sich bei ihr melden.

			„Cat wird dir sehr dankbar dafür sein“, meinte Maggie. „Sie hat Harry ins Herz geschlossen und hofft, bald eigene Kinder zu bekommen.“

			Aber nicht von Adam, schwor Yiannis sich und erinnerte sich, wie liebevoll sie mit dem Baby umgegangen war. Er stellte sich vor, wie sie ihr eigenes Kind im Arm hielt.

			„… wunderschönes Kleid“, sagte Maggie gerade. „Hast du es gesehen?“

			Yiannis zuckte zusammen. „Was denn?“

			„Das Kleid, das sie sich für den Ball gekauft hat. Es ist ganz bezaubernd. Wie ein von Sternen bedeckter Nachthimmel. Darin ist sie bestimmt die Attraktion des Abends“, schwärmte sie.

			Hoffentlich trägt sie es nicht, wünschte er in einem Anflug von Eifersucht.

			„Sie muss sich unbedingt mit Adam fotografieren lassen“, sagte Maggie.

			„Ich dachte, du magst ihn nicht.“

			„Er ist ein netter Mann. Vielleicht kann er sie ja glücklich machen.“

			Kann er nicht, hätte Yiannis am liebsten gerufen. Doch das hätte sie misstrauisch gemacht, und er wollte ihr nicht erzählen, was passiert war.

			Daher verabschiedete er sich schnell und beschloss, surfen zu gehen. Mit etwas Glück würde es ihn so ermüden, dass er zur Abwechslung mal wieder eine Nacht lang schlafen konnte. Nach zwei schlechten Nächten setzte ihm der Schlafmangel langsam zu.

			Später aß er einige Stücke kalte Pizza und arbeitete in der Werkstatt an der antiken Kommode. Auch dabei dachte er ständig an Cat. Immer wieder spielte er mit dem Gedanken, sie anzurufen, überlegte es sich aber anders. Sie würde ihm ohnehin nicht zuhören.

			Hoffentlich kommt sie doch noch zur Vernunft und trennt sich von Landry, dachte er gerade, als die Türglocke ertönte.

			Cat! Endlich!

			Mit klopfendem Herzen lief er zur Tür und riss sie auf.

			„Mom?“

			Völlig verblüfft musterte er seine Mutter, die mit einem Koffer in der Hand vor ihm stand. „Was tust du denn hier?“

			Malena Savas lächelte betont fröhlich. „Ich habe deinen Vater verlassen.“
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			„Das kannst du doch nicht machen, Mom!“ Yiannis nahm ihr den Koffer ab und führte sie ins Wohnzimmer.

			„O doch! Ich werde mich scheiden lassen“, erklärte Malena entschlossen. „Und ausgerechnet du wirst mir nicht in den Rücken fallen. Du bist der Einzige, der mich versteht.“

			„Ich?“

			„Ja. Deine Geschwister sind ja alle so glücklich verheiratet und werden mir raten, zu ihm zurückzukehren.“ Sie marschierte in die Küche und schaltete den Wasserkocher ein. „Sie können es nicht nachvollziehen.“

			Ich auch nicht, dachte Yiannis ratlos.

			„Du hast Verständnis für mich, weil du nicht an die Ehe glaubst.“

			Es war nur seine eigene Ehe, an die er nicht glaubte. Aber die Ehe seiner Eltern hätte er niemals infrage gestellt. Immerhin hielt sie schon seit über vierzig Jahren und hatte ihn, seine Geschwister und zahlreiche Enkelkinder hervorgebracht.

			„Wo bewahrst du die Tassen auf?“ Suchend blickte seine Mutter sich um. Den Tee hatte sie bereits gefunden.

			„Ich habe nur Becher, Mom.“ Er reichte sie ihr.

			„Egal. Alles ist egal. Frag deinen Vater!“ Verbittert hängte sie jeweils einen Teebeutel in die Tassen.

			„Beruhige dich, Mom! Du bist ja völlig überreizt.“

			„Das ist auch kein Wunder. Der Mann treibt mich noch in den Wahnsinn. Er sieht einfach nicht ein, dass er nicht mehr der Jüngste ist. Weißt du, was er gesagt hat, als ich ihm von der Familienfeier erzählt habe?“

			„Dass er arbeiten muss und keine Zeit hat.“ Yiannis kannte seinen Vater.

			„Genau. Angeblich hat er in Griechenland zu tun. Was ist nur los mit ihm? Ich habe es satt, ständig mit ihm zu streiten und zu versuchen, ihn zur Vernunft zu bringen.“ Kraftlos ließ sie sich auf einen Stuhl fallen.

			Tröstend legte er ihr einen Arm um die Schultern. „Ich glaube, du brauchst jetzt keinen Tee, Mom, sondern Schlaf.“

			„Vielleicht hast du recht.“

			„Ich mache das Bett.“ Er nahm den Koffer mit und bezog das Bett neu, in dem Milos einige Nächte verbracht hatte. Sollte er seinen Vater anrufen? Ob der überhaupt wusste, dass seine Frau ihn verlassen hatte? Wahrscheinlich hatte dieser Workaholic ihre Abwesenheit noch gar nicht bemerkt.

			Yiannis kehrte zurück in die Küche. „Du musst mit Dad reden, Mom.“

			„Nein.“

			„Doch.“

			„Nein.“ Sie stand auf und tätschelte ihm die Wange, bevor sie in Richtung Gästezimmer verschwand. „Ich muss jetzt erst mal schlafen. Gute Nacht, Yiannis.“

			„Schlaf gut, Mom.“

			Auch er ging ins Bett, wälzte sich aber wieder unruhig hin und her, weil er sich danach sehnte, Cat in den Armen zu halten.

			Cat sollte wieder zu ihm kommen.

			Er brauchte sie so sehr.

			Einen Tag nach ihrer Rückkehr nach San Francisco erklärte Cat Adam, dass sie ihn nicht heiraten konnte, und gab ihm den Verlobungsring zurück.

			„Es hat nichts mit dir zu tun“, versicherte sie ihm. „Nur mit mir.“

			Eine andere Möglichkeit hätte es für den selbstbewussten Adam sowieso nicht gegeben. Er rang sich sogar ein Lächeln ab. „Ich hatte mir schon so etwas gedacht, als du den Kleiderkauf so lange vor dir hergeschoben hast“, behauptete er. „Gesellschaftliche Verpflichtungen sind eben nichts für dich. Aber zum Ball begleitest du mich doch trotzdem noch, oder?“

			„Möchtest du das denn?“, fragte sie erstaunt.

			„Warum nicht? Das Kleid dafür hast du ja jetzt, und ich habe keine andere Begleiterin“, erklärte er pragmatisch.

			„Okay, dann komme ich mit.“ Sie war erleichtert, dass Adam ihr die Entlobung nicht verübelte. Er war eben ein perfekter Gentleman. Schade, dass sie ihn nicht liebte, sondern sich Tag und Nacht nach Yiannis verzehrte!

			War die Ehe seiner Eltern wirklich sein Problem?

			Schlaflos wälzte Yiannis sich im Bett hin und her und suchte nach einer Antwort. Bis zum heutigen Tag hatte er seine Eltern als selbstverständlich hingenommen. Sie hatten ihn liebevoll erzogen, ihn unterstützt und waren immer für ihn da. Erst jetzt konnte er nachvollziehen, warum Cat ihn immer um seine Familie beneidet hatte.

			Er war es ihr und den beiden schuldig, die Trennung zu verhindern. Also suchte er beim Frühstück das Gespräch mit seiner Mutter.

			Malena beharrte darauf, endlich ihr eigenes Leben zu führen. „Ich habe vierzig Jahre lang das Leben deines Vaters gelebt. Das reicht.“

			„Liebst du ihn denn nicht?“, fragte Yiannis. Von Liebe zu reden fiel ihm gerade jetzt sehr schwer.

			„Natürlich liebe ich ihn, aber er hat nur seine Geschäfte im Kopf und verletzt mich mit seinem Egoismus. Ich liebe ihn, und jetzt werde ich ihn verlieren.“ Sie war den Tränen nahe.

			„Du verlierst ihn nicht, du lässt dich von ihm scheiden, Mom“, hielt er ihr vor.

			„Weil ich nicht mit ansehen kann, wie er sich selbst ins Grab bringt. Das bringt mich nämlich auch um.“

			Verzweifelt suchte Yiannis nach einer Lösung. Dabei fiel ihm die Ähnlichkeit zwischen seiner Mutter und Cat auf. Beide Frauen waren liebevoll, großzügig und hingebungsvoll – bis zu einem gewissen Punkt. Leider musste er sich auch eingestehen, dass er seinem Vater mehr ähnelte, als er angenommen hatte. Sie waren beide egoistisch, uneinsichtig und stur.

			Yiannis fasste einen Entschluss. Am Donnerstagabend um sieben Uhr – nach zehn Uhr in New York, wo er seinen Vater vermutete – sagte er zu Malena: „Ich rufe jetzt Dad an.“

			„Tu, was du nicht lassen kannst“, murmelte sie und klapperte dabei mit den Stricknadeln.

			Also ging er hinaus in die Werkstatt, wo er ungestört telefonieren konnte. Er liebte seine Familie, selbst wenn sie ihn manchmal nervte. Aber der Zusammenhalt war großartig, und jeder war für den anderen da. Dieser Familienverband durfte nicht zerstört werden. Er musste es verhindern. Um seiner Angehörigen willen, für sich selbst und für Cat.

			Er hatte endlich begriffen, was sie am Dienstagmorgen von ihm zu hören gehofft hatte. Mit Adam hatte es nichts zu tun. Sie hatte erwartet, dass er ihr endlich seine Liebe gestehen würde.

			Cat bedeutete ihm alles, er liebte sie so sehr, ohne sie konnte er nicht mehr leben. Genau das wollte er ihr sagen.

			Doch zuerst musste er seine Eltern wieder zusammenführen.

			Yiannis atmete tief durch, bevor er seinen Vater anrief. Sokrates Savas meldete sich beim ersten Klingeln.

			„Hallo, Dad. Hier ist Yiannis.“

			„Weißt du, wo deine Mutter steckt?“

			„Ja. Sie ist bei mir.“

			„In Kalifornien? Wieso? Bist du krank?“

			„Nein. Sie ist hergekommen, weil sie genug von dir hat, Dad.“

			„Was fällt ihr ein? Ich rackere mich Tag für Tag für sie und die Familie ab, arbeite sechzig Stunden die Woche, und sie hat genug von mir?“

			„Hauptsächlich arbeitest du für dich und dein Selbstwertgefühl, Dad. Das ist egoistisch“, hielt Yiannis ihm vor. „Mom liebt dich und kann nicht länger mit ansehen, wie du dich zugrunde richtest.“

			„Jetzt bin ich wieder an allem schuld“, knurrte Socrates.

			„Es geht um dich und Mom und eure Ehe. Ihr seid seit vierzig Jahren verheiratet, Dad. Das ist sehr beeindruckend. Das soll euch erst mal jemand nachmachen. Ihr hattet es sicher nicht immer leicht miteinander, aber ihr habt euch immer wieder zusammengerauft. Also spring jetzt bitte über deinen Schatten, und versuch, Mom entgegenzukommen. Sie verlangt doch nur, dass du weniger arbeitest.“

			„Sie hat mich doch verlassen.“

			„Das darfst du nicht zulassen! Setz dein Glück nicht aufs Spiel! Gebt euch noch eine Chance!“

			Sein Vater beschwerte sich über seine Frau, die kein Verständnis für ihn hatte, die Kinder, die nicht sehen wollten, wie hart er für sie alle arbeitete, und so weiter.

			Yiannis ließ ihn reden. Sein Vater war egoistisch, aber auch sehr betroffen. Nur wollte er sich seinen Schmerz nicht anmerken lassen. Yiannis erkannte sich selbst darin wieder. Cat hatte ihn ja verlassen, weil er zu egoistisch war.

			Zweimal hatte sie ihm ihre Liebe, ihr Herz, ihr Leben zu Füßen gelegt. Aber er hatte abgelehnt. Er hoffte inständig, sie würde ihm noch eine letzte Chance geben.

			Er liebte sie und hatte endlich verstanden, wie sehr sie sich eine eigene Familie wünschte. Insgeheim sehnte auch er sich nach einer glücklichen Ehe und Kindern und Enkelkindern. Ihm war bewusst geworden, was es bedeutete, in einer Familie zu leben. Bisher hatte er sie als Selbstverständlichkeit betrachtet. Erst die drohende Trennung seiner Eltern hatte ihn zum Nachdenken gebracht.

			Enkel? Hatte er wirklich gerade an eigene Enkelkinder gedacht? Verwundert fuhr Yiannis sich durchs Haar. Ja, aber erst wollte er zwei oder drei rothaarige, sommersprossige Racker in die Welt setzen …

			Am Samstag klopfte jemand um die Mittagszeit an die Tür. Den ganzen Morgen hatte Yiannis sich den Kopf zerbrochen, wie er nach San Francisco fahren und sich gleichzeitig um seine Mutter kümmern sollte. Cat hätte ihm wohl geraten, Malena mitzubringen.

			Doch dann hätte er seiner Mutter erklären müssen, warum er sie nach San Francisco entführen wollte. Ihm graute davor, ihr sein Herz auszuschütten.

			Das Klopfen wurde energischer.

			Irritiert öffnete Yiannis die Tür.

			Ohne Gruß drängte sein Vater sich an ihm vorbei. „Wo ist sie?“, fragte er herrisch und sah sich suchend um.

			„Hallo, Dad. Sie ist zum Bäcker gegangen, müsste aber gleich zurück sein.“

			In diesem Moment öffnete sich bereits die Haustür. „Sie hatten keine Bagel mehr, deshalb habe ich … Oh.“

			Malena hatte ihren Mann entdeckt, der mitten im Wohnzimmer stand und sie starr anblickte.

			Niemand sagte ein Wort.

			Sprachlos? Seine Eltern? Das war noch nie da gewesen! Lange würde es vermutlich nicht dauern.

			„Gut.“ Entschlossen nahm Yiannis seiner Mutter die Brötchentüte ab und drückte sie seinem verblüfften Vater in die Hand. „Nimm die mit in die Küche, und mach Mom eine Tasse Tee! Dann setzt ihr euch hin und unterhaltet euch! Hört einander zu, und rettet eure Ehe! Ich muss jetzt los.“

			Er verschwand im Schlafzimmer, um eine kleine Reisetasche zu packen. Dann zog er seine Windjacke an und ging zur Haustür. Seine Eltern standen noch immer regungslos da.

			„Ich kann jetzt nichts mehr für euch tun. Das müsst ihr schon unter euch ausmachen. Wünscht mir Glück!“

			„Glück?“, fragten seine Eltern unisono. „Wieso? Wo willst du hin, Yiannis?“

			„Ich will der Frau, die ich über alles liebe, mein Herz zu Füßen legen.“

			Es war ein märchenhafter Ball.

			Grandiose Kronleuchter, die wie Schneekristalle funkelten, goldfarbene Dekoration, Panoramafenster mit Blick auf das Grün des Golfplatzes, in dessen Nähe Adams Boss residierte, die Herren im Smoking, die Damen in eleganten Roben und mit kostbarem Geschmeide.

			Und Cat mittendrin in ihrem wunderschönen Kleid. Sie fühlte sich wie eine Prinzessin. Selbst Adam musste zugeben, dass sie die perfekte Ballrobe gewählt hatte, und schien stolz auf sie zu sein.

			Nach außen hin gab Cat sich strahlend und fröhlich. Sie allein wusste, wie ihr wirklich zumute war. Der Mann, den sie von ganzem Herzen liebte, war leider nicht an ihrer Seite, sondern einige Hundert Kilometer entfernt.

			Trotzdem versuchte sie, den herrlichen Ball zu genießen. Ihre Großmutter würde sie sicher nach allen Details ausfragen.

			Adam war nicht der einzige Mann, der sie zum Tanzen aufforderte. Sie war sehr begehrt an diesem Abend. Viele Männer, die sie bisher nur von Fotos aus der Zeitung kannte, versuchten, sie mit ihrem Charme einzuwickeln.

			„Du bist die Attraktion des Abends“, flüsterte Adam ihr zufrieden ins Ohr. Er freute sich offenbar, wenigstens heute noch mit ihr angeben zu können.

			Wäre doch Yiannis hier! Ein Schatten huschte über ihr Gesicht.

			„Bist du müde?“, erkundigte Adam sich sofort.

			„Ein wenig“, gab Cat zu.

			„Dann lass uns gehen.“

			Er holte ihre Stola und legte sie ihr lächelnd um die Schultern. „Du hattest übrigens recht. Sie funkelt tatsächlich wie ein Sternenhimmel.“

			„Danke.“

			Auf der Rückfahrt in seinem Wagen schwiegen sie beide und hingen ihren Gedanken nach. Es gab ja auch nichts mehr zu sagen. Wahrscheinlich würden sie sich nach diesem Abend nie wiedersehen.

			Als sie schließlich vor dem Reihenhaus hielten, in dem sich Cats Wohnung befand, sagte Adam: „Ich komme nicht mit nach oben. Gute Nacht, Cat.“ Er lehnte sich zu ihr herüber und küsste sie flüchtig auf die Wange. „Danke, dass du mich begleitet hast. Bye.“

			Bye? Einfach so? Das war’s?

			Erstaunt sah Cat ihn an. Sie war zwar froh, dass er die Trennung so gelassen aufgenommen hatte, aber zur Tür hätte er sie wenigstens noch begleiten können.

			In diesem Moment zog jemand die Beifahrertür auf.

			„Gute Nacht, Landry.“ Die mürrische Stimme kam ihr bekannt vor.

			Yiannis?

			Cat fuhr herum und blickte suchend in die dunkle Nacht.

			„Ich dachte mir schon, dass du es bist, den ich kurz im Scheinwerferlicht gesehen habe“, antwortete Adam lässig. „Gute Nacht, Savas“, fügte er hinzu, als Yiannis ihre Hand nahm und ihr aus dem Wagen half. „Und viel Glück!“

			„Das kann ich sicher gebrauchen.“ Mit der freien Hand machte Yiannis die Beifahrertür zu.

			Im spärlichen Licht einer Straßenlaterne musterte Cat ihn und erschrak. Seine Wangen waren eingefallen, und er sah genauso unglücklich aus, wie sie sich in den vergangenen Tagen gefühlt hatte.

			Schweigend betrachtete sie ihn und wünschte, er würde etwas sagen. Ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Sie fühlte sich ganz benommen. „Was tust du hier?“, fragte sie schließlich leise.

			„Es ist kalt hier draußen. Können wir reingehen?“

			„Ja, natürlich!“ Sie ging die Stufen hinauf, schloss die Haustür auf und bat ihn herein. Das Treppenhaus war steil und schmal. „Wie lange wartest du schon hier?“, fügte sie mit einem Blick über die Schulter hinzu.

			„Fünf, sechs Stunden.“

			Verblüfft blieb sie stehen und drehte sich zu ihm um. „So lange?“

			„Ich konnte ja nicht ahnen, dass du auf diesen verdammten Ball gehen würdest. Ich dachte, du hättest dich von Adam getrennt.“

			„Weil du mir gezeigt hast, dass ich ihn nicht liebe?“

			Yiannis schwieg.

			Cat war sich nicht sicher, ob sie ihn wirklich mit in ihre Wohnung nehmen sollte. Sie würden ja doch nur streiten.

			Doch bevor Cat einen Entschluss fassen konnte, nahm Yiannis ihr den Schlüssel aus der Hand, schloss die Tür auf und nickte ihr zu. „Nach dir.“

			Irritiert folgte sie seiner Aufforderung und sah zu, wie er die Tür hinter sich schloss. „Würdest du mir jetzt freundlicherweise verraten, was du hier willst?“

			Nervös ging er in ihrem kleinen Wohnzimmer hin und her. Schließlich blieb er vor ihr stehen und sagte: „Du bist wunderschön.“ Es klang wie ein Vorwurf.

			„Danke.“ Sie hielt seinen Blick fest.

			Yiannis räusperte sich. „Es hat nichts mit Landry zu tun.“

			„Freut mich zu hören.“ Dann konnten sie sich ja über etwas anderes streiten.

			„Ich wusste, dass du ihn nicht heiraten würdest.“

			Cat wartete.

			„Willst du mich heiraten?“

			Hatte sie sich verhört? Sie musste sich verhört haben! „Wie?“, hakte sie daher lieber nach.

			„Mach es mir doch nicht so schwer, Cat! Ich habe gefragt, ob du mich heiraten willst.“

			Okay, sie hatte sich nicht verhört. Suchend sah sie sich nach einem Stuhl um und ließ sich mit letzter Kraft darauf fallen. Yiannis hatte sie gefragt, ob sie ihn heiraten wollte. Dabei glaubte er doch gar nicht an die Ehe. Cat blickte auf. „Warum?“

			Yiannis fuhr sich übers Gesicht und atmete tief durch. „Weil ich dich liebe. Weil ich den Rest meines Lebens mit dir verbringen will. Weil ich jeden Morgen neben dir aufwachen und jeden Abend mit dir ins Bett gehen will. Weil ich mich mit dir unterhalten will, mir dir schlafen und Kinder haben will. Und Enkelkinder. Genügt das vorerst als Begründung?“

			Cat wusste kaum, wie ihr geschah. Da stand er auf der anderen Seite des Zimmers und machte ihr einen Heiratsantrag! „Vorerst?“ Sie lachte leise. „Gibt es noch mehr Gründe? Ich hätte schon bei ‚Ich liebe dich‘ Ja gesagt.“

			Nun stürzte er zu ihr, kniete sich vor sie und schloss sie in die Arme. „O Cat! Bist du dir auch sicher?“

			So sicher wie noch nie zuvor in ihrem Leben. „Ja, ganz sicher.“ Sie strahlte vor Glück.

			Und dann küssten sie sich und konnten einander gar nicht schnell genug ausziehen. Yiannis hatte Schwierigkeiten mit dem Ballkleid. „Wie geht dieses verflixte Ding auf?“ Er stöhnte ungeduldig.

			„Ganz einfach.“ Cat tastete nach dem versteckten Reißverschluss und zog ihn triumphierend auf.

			„Wie praktisch.“ Nun wollte er ihr auch den Rest abstreifen. Doch sie hielt seine Hand fest und zog ihn mit ins Schlafzimmer. Binnen Sekunden lagen die Kleidungsstücke auf dem Boden, und Yiannis ließ sich mit ihr aufs Bett fallen.

			Das Liebesspiel war kurz und heftig, aber sehr intensiv.

			Als sie später erschöpft, aber überglücklich eng umschlungen dalagen, überlegte Cat, ob sie wohl jemals genug von diesem Mann bekommen würde.

			Zärtlich strich er ihr eine Strähne aus dem Gesicht. „Du bist wunderschön“, sagte er leise. „Und du gehörst mir.“

			„Ja, ich habe dir schon immer gehört“, bestätigte sie lächelnd.

			„Und ich habe es endlich eingesehen.“ Dann erzählte er ihr, was ihn dazu bewogen hatte, seine Einstellung zu Ehe und Familie zu überdenken.

			„Deine Eltern raufen sich doch wieder zusammen, oder?“, fragte Cat schließlich besorgt. Sie spürte, wie sehr Yiannis unter der Trennung der beiden litt.

			„Ich hoffe es. Eigentlich wollte ich sie vorhin anrufen, als ich auf dich gewartet habe. Aber sie müssen das allein mit sich ausmachen und die richtigen Worte finden und den Mut, sie auszusprechen. So wie ich.“

			„Ich bin unglaublich froh, dass dir das gelungen ist.“ Sie küsste ihn zärtlich.

			Er lächelte an ihrem Mund. „Ich auch.“

			„Ist die Familie groß genug für dich?“, fragte Yiannis seine frischgebackene Frau.

			Sie standen auf der Veranda seines Elternhauses auf Long Island und blickten auf die etwa zweihundert Menschen am Strand hinunter – Brüder, Schwestern, Nichten, Neffen, Tanten, Onkel, Cousins, Cousinen und andere Mitglieder der Familie Savas, deren verwandtschaftliche Beziehung Yiannis nie so recht klar geworden war.

			„Ich schenke sie dir zur Hochzeit.“

			Lachend schmiegte Cat sich an ihn und küsste ihn. „Vielen Dank, Schatz. Ich liebe sie alle.“

			Ihre Augen leuchteten, seit er ihr vor einer Woche den Verlobungsring über den Finger gestreift hatte.

			„Ein Erbstück“, hatte seine Mutter ihm gerührt verraten, als er ihr erzählte, dass er heiraten würde. „Dein Vater und ich wollen noch einmal ganz von vorn anfangen. Er hat mir einen neuen Ring geschenkt. Der alte soll Cat und dir Glück bringen. Bitte nimm ihn.“

			Cat hatte die Herzen seiner Eltern im Sturm erobert. Malena liebte sie schon wie ihre eigene Tochter. Und Socrates konnte Cat um den kleinen Finger wickeln.

			Die Hochzeit hatte im engsten Kreis stattgefunden. Nur Cats Großmutter, Yiannis’ Eltern und Misty und Harry waren dabei gewesen. Devin war schon wieder zu seiner Truppe gestoßen.

			Der Rest der Familie hatte sich heute hier eingefunden, um die Hochzeitsparty zu feiern, die ursprünglich als Malena Savas’ Familienfest geplant gewesen war.

			Ein Familienmitglied kannte Yiannis noch nicht. „Das ist Daniel“, stellte sein Bruder George seinen fünf Wochen alten Sohn vor.

			„Darf ich ihn mal nehmen?“, bat Cat und strahlte, als sie das Baby im Arm hielt.

			„Freut mich, dass du zugestimmt hast, sein Pate zu werden“, wandte George sich in diesem Moment an Yiannis.

			Cat sah auf. „Super, dann kannst du schon mal üben.“

			Die Männer schauten sie fragend an. Bis Yiannis begann zu begreifen. „Cat?“

			Sie nickte, Tränen des Glücks verschleierten ihren Blick.

			„Wir bekommen ein Baby?“ Yiannis schluckte.

			„Ja.“

			Völlig überwältigt zog er Cat an sich und küsste sie. Jetzt würden auch sie eine eigene Familie werden. Wie wohl ihr erstes gemeinsames Kind aussehen würde? Rothaarig und sommersprossig, so hoffte er.

			– ENDE –

Bilder/Cora-Logo.jpg
CORA
Verlag






Bilder/cover.jpg
CORA






page-template.xpgt
 
  
   
    
  
   
    
     
   
  
 
  




